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Fooly, der Jäger

Stygia, die Fürstin der Finsternis, starrte Astardis finster an.

Du bist tot, dachte sie. Du musst tot sein. Nicole Duval hat dich umgebracht.

Und dennoch lebte Astardis!

Was wurde hier gespielt? Die Dämonin konnte sich nicht vorstellen, dass die Frau, die ihre gemeinsame Feindin war, sie belogen hatte. Welchen Grund sollte sie dafür haben?

»Du fragst dich, warum ich dich zu mir befohlen habe«, sagte Astardis. »Deine zahlreichen Niederlagen gefallen mir nicht. Ich überlege, ob ich dich nicht deines Amtes entheben sollte.« Noch ehe Stygia eine Antwort fand, fuhr Astardis bereits fort. »Indem ich dich töte.«


Für einen Moment war Stygia wie geschockt.

Indem ich dich töte, hallte es in ihr nach.

›Warum?‹, wollte sie fragen, aber sie brachte diese Frage nicht über ihre Lippen. Sie war… peinlich. Das einzige, was sie jetzt tun konnte, war, zum Gegenangriff überzugehen.

»Du wärest ein Narr«, stieß sie hervor. »Willst du Ärger mit LUZIFER?«

»Das könnte ich riskieren«, sagte Astardis.

Er war Satans Ministerpräsident und damit der nahezu uneingeschränkte Herr der Hölle, seit sein Vorgänger Lucifuge Rofocale vom Dunklen Lord ermordet worden war. Der Erzdämon Astardis lebte in einem Versteck irgendwo in den Schwefelklüften, das er niemals verließ. Wenn er sich zeigte, dann immer nur in Form eines projizierten Doppelkörpers, dem er jede beliebige Gestalt geben konnte. Als solcher konnte er so handeln wie das Original. Alles, was Astardis selbst zu tun vermochte, war auch dem Doppelkörper möglich.

Dieser war aber durchaus angreifbar. Er konnte getötet und vernichtet werden. Doch das war auch schon alles. Bereits Sekunden später konnte Astardis den nächsten Doppelkörper erzeugen. Auf diese Weise war er unbesiegbar - gewesen…

Denn ausgerechnet Nicole Duval, die Gefährtin des Dämonenjägers Zamorra, hatte sein Versteck gefunden und ihn unschädlich gemacht. Ihn -den originalen, echten Astardis!

Das zumindest hatte die Menschenfrau der Dämonin triumphierend mitgeteilt.[1]

Und alles sprach dafür. Wenn es jemanden gab, der das Versteck des Astardis wirklich finden konnten, war das jemand aus der Zamorra-Crew.

Aber der Erzdämon lebte seltsamerweise immer noch!

Anfangs hatte Stygia gehofft, nach dem Tod des Astardis in der Höllenhierarchie aufrücken zu können. Die Fürstin der Finsternis wollte seinen Platz einnehmen. Schon damals, als Lucifuge Rofocale starb. Aber da hatten die anderen Erzdämonen für Astardis als den neuen Herrn der Hölle gestimmt.

Ein anderer Favorit war einst wie jetzt Astaroth. Aber Astaroth wollte diesen Thron nicht. Er behauptete, mit dem zufrieden zu sein, was er hatte und was er war: der Herrscher über die Domäne Nordamerika.

Stygia hatte ihn längst durchschaut. Astaroth war ein Intrigant, der lieber im Hintergrund blieb und dort die Fäden zog. Er hielt sich aus der Schusslinie heraus…

Stygia starrte den Astardis-Doppelkörper an.

»LUZIFER schützt mich«, behauptete sie. »Es würde ihm nicht gefallen, wenn du mich tötest. Sei dir deiner Sache nicht zu sicher.«

»LUZIFER hat schon sehr lange nicht mehr von sich reden gemacht«, sagte Astardis. »Seit jenem Tag nicht mehr, als Asmodis die Hölle verließ, um seinen eigenen Weg zu gehen. Er schützt dich? Wohl kaum. Er hat nur nicht seine Zustimmung verweigert, als du den Knochenthron bestiegst. Außerdem - wer weiß, ob es ihn überhaupt noch gibt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Er residiert hinter einer Flammenwand, die kein Dämon ohne seine Erlaubnis durchdringrn darf. Nun, vielleicht ist das nur eine Legende? Wer hat ihn denn zuletzt gesehen? Vielleicht gibt es LUZIFER schon lange nicht mehr? Vielleicht hat es ihn nie gegeben?«

»Ketzer!«, schleuderte Stygia ihm entgegen und fragte sich, woher sie den Mut nahm, so zu ihm zu reden, der doch einen höheren Rang besaß als sie. Und der sie allein von seiner magischen Macht her jederzeit mühelos zerquetschen konnte.

Er lachte höhnisch auf.

»Es gibt noch andere, die nicht mehr an LUZIFER glauben«, sagte er. »Verlasse dich nie mehr auf ihn.«

»Du willst mich also meines Amtes entheben, mich sogar töten«, griff sie den Faden wieder auf, obgleich das Thema für sie mehr als unangenehm war. »Wer oder was gibt dir das Recht dazu? Ich hätte versagt? Vielleicht hier und da. Aber nur, wenn es gegen Zamorra ging. Und gegen ihn hast du dich auch nicht gerade ruhmvoll geschlagen. Also hüte dich, mir Vorwürfe zu machen oder mich anzuklagen. Das Tribunal würde mir Recht geben.«

»Ich brauche kein Tribunal, um dich zu beseitigen«, sagte Astardis. »Ich bringe dich einfach um.«

»Das wagst du nicht. Man würde wiederum dich zur Rechenschaft ziehen.«

»Wer sollte das tun?« Er lachte schon wieder. »Ich herrsche über die Hölle. Ich bin mächtiger als alle anderen. Niemand wird mich aufhalten.«

Er musste größenwahnsinnig geworden sein.

Stygia beschloss, mit anderen Erzdämonen darüber zu reden. Und sie wandte sich jetzt ab und verließ seinen Thronsaal.

»Ich habe dir nicht erlaubt zu gehen«, brüllte er ihr nach.

»Hindere mich daran«, sagte sie. Aber er tat es nicht.

***

»Ich kann es immer noch nicht so richtig glauben«, sagte zur gleichen Zeit an einem anderen Ort Nicole Duval. »Es war zu einfach…«

»Was?«, kam eine leise Frage.

Feuerschein flackerte über Zamorras Gesicht, über seinen Körper, spielte mit Lichteffekten. Er saß vor dem offenen Kamin auf dem Boden, ein Glas Wein neben sich. Die Flasche, die auf dem Schachtisch zwischen den handgeschnitzten Figuren stand, war fast leer. Nicole nippte an ihrem Glas.

Sie hatten sich auf dem Fell vor dem Kamin geliebt, aber Nicoles Frage zerriss die wunderbare, sanfte Stimmung.

Zamorras attraktive Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin war in den letzten Wochen zuweilen sehr zerfahren und grüblerisch.

»Astardis«, sagte sie. »Ich kann es immer noch nicht so recht glauben, dass er tatsächlich tot ist. Es war zu leicht. Ich war plötzlich in seinem Versteck in der Hölle, ich hatte ihn vor meiner Waffe, ich habe einfach abgedrückt - und er verbrannte zu Asche. Er, nicht sein Doppelkörper. Ein so lächerlich kleines Wesen… ein Salamander… und doch ein Dämon von so unglaublicher Macht… aber als ich ihn vor mir hatte, war er wirklich klein und unscheinbar.«

Sie hatte es ihm schon einige Dutzend Mal erzählt. Aber sie grübelte und zweifelte immer noch. Es stand hundertprozentig fest, dass es das geheime Versteck des Astardis war, in dem sie aufgetaucht war. Anzunehmen, dass sie sich geirrt hatte, war so unsinnig, wie auf lebenslange Steuerbefreiung zu hoffen. Und doch war sie nicht ganz sicher, ob Astardis wirklich tot war.

»Vielleicht war auch das einer seiner Doppelkörper.«

»Nicht nach dem, wie du sein Ende beschrieben hast«, sagte Zamorra etwas verdrossen, weil die träumerische Stimmung der letzten Stunde nun endgültig verflog. »Seine Doppelkörper ›starben‹ anders, wenn wir sie töteten. Er muss das Original gewesen sein.«

»Trotzdem… Ich habe nach wie vor das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt«, sagte sie. »Ich habe gespürt, dass da noch irgendetwas war. Aber was?«

»Wenn du es nicht weißt… Ich war nicht dabei.« Zamorra erhob sich, nahm sein Weinglas mit zum Tisch und schenkte sich den Rest ein, der sich noch in der Flasche befand.

Prompt zog Nicole einen Schmollmund. »Egoist!«

»Im Keller sind noch etliche Flaschen, die seit Jahren Staub ansetzen. William kann sofort Nachschub holen.«

Der Weinkeller von Château Montagne war recht gut befüllt. Das lag an den verpachteten Weinbergen, die zum Grund und Boden des Loireschlosses gehörten. Sie brachten Zamorra nicht nur die jährlichen Pachtzinsen ein, sondern auch ein Deputat der Pächter, die auch Naturalien zu liefern pflegten - nur ein absolut alkoholkranker Säufer hätte es vielleicht fertig gebracht, diese Bestände drastisch zu reduzieren, die von Jahr zu Jahr wuchsen.

Zamorra ließ sich in einem der anderen Sessel nieder. Er sah Nicole an, genoss ihren Anblick. Sie war, selbst in dieser zerrissenen Stimmung, perfekt. Eine Traumfrau, wie er sie kein zweites Mal finden würde. Nicht nur äußerlich schön, sondern auch von schönem Geist, hochintelligent und kämpferisch. Er liebte sie, wie er keinen anderen Menschen jemals geliebt hatte oder lieben würde.

Seine Gedanken glitten zurück in die Vergangenheit. Damals, als er sie kennen gelernt hatte… Er Harvard-Professor, sie Studentin, die einen Job suchte. Er hatte sie einfach aus dem Arbeitsvermittlungsbüro abgefischt und angestellt, und er hatte es keine Sekunde lang bereut.[2]

Damals stand sie all den okkulten und magischen Dingen sehr skeptisch gegenüber, mit denen Zamorra es ständig zu tun hatte. Aber mit der Zeit begriff sie, dass es sich durchaus nicht um Hirngespinste handelte, dass es Magie und Dämonen, Hexen und Teufel, Vampire und Ghouls tatsächlich gab. Heute jagten sie gemeinsam Dämonen bis in die sieben Kreise der Hölle, um sie unschädlich zu machen, sie besuchten andere Dimensionen, sie reisten in die Vergangenheit, sie flogen mit Raumschiffen zu anderen Planeten…

Und irgendwann, schon recht früh, hatte sich ihre Beziehung zueinander verändert. Sie waren nicht mehr nur Chef und Sekretärin. Sie entdeckten sich, die Zuneigung und die Liebe erwachten.

Und bis heute hatte sich das höchstens noch verstärkt.

»Tut mir Leid«, sagte Nicole leise. »Ich wollte nicht alles kaputtmachen. Aber mir gehen die Gedanken an Astardis nicht mehr aus dem Kopf. Trotz der anderen Sachen, mit denen wir inzwischen zu tun hatten.«

Und die waren nicht gerade bedeutungslos.

Im Gegenteil.

Der Zauberbrunnen in Merlins Wald Broceliande in der Bretagne funktionierte wieder, war zu neuem Leben erweckt durch das Opfer An'deans und D’Halas Seelentränen. Damit war auch der Weg nach Avalon wieder geöffnet, aber dabei waren Merlin und sein dunkler Bruder Asmodis diesmal dermaßen aneinander geraten, dass Asmodis den alten Zauberer beinahe getötet hätte.

Zamorra war nicht sicher, was sich daraus künftig entwickelte.

Aber er sah Risiken. Fest stand, dass Merlin gar nicht so edel war, wie man ihn immer beschrieb. Er beging böse Fehler, und er handelte auch oft in ausschließlich eigenem Interesse zu ausschließlich seinem Vorteil. Dabei versuchte er andere vorzuschicken und für ihn die Kastanien aus dem Feuer zu holen, ohne sie aber über die Hintergründe zu informieren. Deshalb hatten Zamorra und Nicole schon einige Male Aufträge des alten Zauberers von Avalon abgelehnt, und sie begegneten ihm längst nicht mehr mit Ehrfurcht, sondern mit der gebotenen Kritik. Auch wenn andere aus ihrem Freundeskreis der Ansicht waren, Merlin habe das nicht verdient, und Zamorra und Nicole seien ihm gegenüber einfach nur arrogant geworden.

Das Gegenteil war der Fall.

Asmodis war da schon durchschaubarer. Obgleich er auch immer wieder für Überraschungen gut war. Aber dass er vor über anderthalb Jahrzehnten der Hölle den Rücken zukehrte, hieß nicht, dass er auf die Seite der Guten wechselte. Er half Zamorra durchaus, aber wie Merlin hatte auch er dabei immer seine eigenen Interessen im Sinn.

Merlin hatte schon vor vielen Jahrtausenden die Seiten gewechselt, wie Zamorra von Asmodis wusste. Einst hatten sie beide auf der dunklen Seite gestanden.

Zamorra glaubte Merlin wirklich, dass der das Gute wollte. Aber die Art, wie er es zu erreichen versuchte, war nicht immer akzeptabel.

Beide, Merlin wie Asmodis, waren ein Problem.

Ein weiteres hatte sich entschieden reduziert.

Vor einiger Zeit hatten sie einen Basisplaneten der ausgestorbenen Meeghs entdeckt. Dort waren Tausende von Schattenraumschiffen eingelagert, ein unglaubliches Machtpotential, das der DYNASTIE DER EWIGEN und ihren Eroberungsplänen einen deutlichen Riegel hätte vorschieben können - sofern es denn Besatzungen gab, die diese Kampfraumschiffe, übernehmen und fliegen konnten.

Dazu war es nicht mehr gekommen.

Der Planet existierte nicht mehr. Er war ganz nebenbei in kosmischen Staub zerpulvert worden, nachdem Raumschiffe der Ewigen aufgetaucht waren. Zamorra ahnte nicht, dass es sich dabei um einen Machtkampf innerhalb der Dynastie handelte, bei der ein neuer ERHABENER an die Spitze dieses zahlenmäßig sehr kleinen, aber dennoch äußerst eroberungssüchtigen Volkes rückte. Wie auch immer - sie hatten gerade noch drei dieser Dimensionsraumschiffe bergen können. Die befanden sich jetzt in einer geheimen, unterirdischen Forschungsanlage der Tendyke Industries.

Niemand wusste, was sich daraus noch entwickeln konnte.

Und nun - Schauplatz Hölle: Astardis tot, Satans Ministerpräsident! Etwas, womit niemand hatte rechnen können, kein Dämon und kein Dämonenjäger.

Aber wer würde ihm auf den Thron folgen?

Alles war offen.

Und ein Schrei gellte durch Château Montagne!

***

»Wer… wer war das?«, stieß Zamorra überrascht hervor.

»Der Schrei…« Nicole erhob sich ebenso wie er aus ihrem Sessel. »Der war nicht… laut, Chef! Der war in unseren Gedanken!«

»Ein telepathischer Schrei?«

Sie nickte. »Ich bin mir sicher.«

Denn laut geworden war tatsächlich nichts. Aber beide hatten diesen Schrei wahrgenommen.

Zamorras telepathische Fähigkeiten waren nur extrem schwach ausgeprägt. Er konnte nur unter besonders günstigen Umständen die Gedanken anderer wahrnehmen. Nicole war da weit besser als er. Allerdings hatte sie das Handicap, dass sie den anderen sehen musste. Durch eine verschlossene Tür oder hinter einem Sichtschutz funktionierte es nicht mehr. Besser konnten es nur die Peters-Zwillinge und der intelligente Wolf Fenrir, der sich zur Zeit in Merlins Zauberwald Broceliande aufhielt, um seine Verletzungen auszukurieren.[3]

Ein telepathischer Schrei, den sie beide, Zamorra und Nicole, trotzdem wahrgenommen hatten. Woher kam er? Wie hatte er sie erreichen können?

Plötzlich zuckte Nicole zusammen.

»Das war Fooly!«

***

Fooly, der Jungdrache, der längst zum »Inventar« des Châteaus gehörte. Gut hundert Jahre alt, aber längst nicht erwachsen. Ein liebenswerter Tolpatsch, der immer wieder für Chaos sorgte, dem aber auf Dauer niemand wirklich böse sein konnte.

Fooly hatte geschrien?

Telepathisch?

Das war neu. Eine telepathische Verständigung mit Menschen war mehr als ungewöhnlich. Andererseits behauptete Fooly stets, des öfteren mit Bäumen zu reden. Einer von ihnen, der im zum Château gehörenden Park aufragte, war sein spezieller ›Freund‹.

Aber Menschen hatte der Jungdrache sich bisher noch nicht telepathisch mitgeteilt.

Nicole und Zamorra sahen sich an. Dann verließen sie das Kaminzimmer.

Sie eilten hinüber in den Nordflügel des Châteaus, wo Gäste und Besucher einquartiert wurden, und das Personal, soweit es im Haus wohnte -derzeit nur Butler William. Madame Claire, die Köchin, hatte ihre Wohnung unten im Dorf und kam täglich zum Château herauf, um für das leibliche Wohl der Bewohner zu sorgen.

Dauergäste waren Lady Saris und ihr Sohn sowie der Drache. Andere Besucher gab's derzeit nicht.

Nicole war schneller als Zamorra und erreichte Foolys Unterkunft vor ihm. Aber dann zögerte sie einzutreten.

Zamorra war da entschlossener. Er verzichtete aufs Anklopfen und stieß die Tür auf, die niemals abgeschlossen war.

Die dahinter liegenden Zimmer waren nicht für die Bedürfnisse von Menschen, sondern für die eines Drachen eingerichtet. Und da lag er im zweiten Raum in seinem »Nest«, hingestreckt und Arme und Beine von sich gestreckt, das Krokodilmaul geöffnet und nach Luft japsend.

Der etwa 1,20 Meter große und ebenso breite Jungdrache - Böswillige hätten ihn ›fett‹ genannt - schien erhebliche Probleme zu haben. Er wand sich hin und her, keuchte und hustete. Jedesmal sprühten Funken aus seinem Rachen. Seine Telleraugen waren weit geöffnet, die Pupillen aber verdreht.

»Fooly«, rief Zamorra ihn an, dann etwas lauter und schärfer: »Mister MacFool!«

Der Drache zuckte zusammen. Sein mit dreieckigen, spitzen Hornplatten besetzter Schweif zuckte hin und her und hätte Zamorra beinahe verletzt. Der sprang gerade noch rechtzeitig zurück.

»Fooly!«

»Ja…«

Er erwachte aus seinem Zustand.

»Was? Wo…? Chef? Mademoiselle?«

Er erkannte die beiden Menschen.

»Was ist los mit dir, Fooly?«, fragte Zamorra. »Was ist passiert?«

Der Jungdrache rieb sich mit seinen vierfingrigen Händen die Augen. »Weiß nicht… Ich… Da war etwas… Furchtbares…«

»Hast du schlecht geträumt?«

Fooly rappelte sich auf. »Geträumt? War es ein Traum? Es war alles so echt… so schlimm…«

»Erzähl's uns«, bat Nicole. Sie setzte sich auf einen Besucherstuhl. Zamorra lehnte sich an einen Schrank.

»Vielleicht können wir dir helfen«, sagte er.

»Es war… mein Elter… starb…«, stammelte der Jungdrache verloren.

»Du hast wieder davon geträumt?«, fragte Zamorra leise. »Wieder einmal?« Er ging zu Fooly und setzte sich neben ihm auf den Boden. Seine Hand strich sanft über die grünbraune Schuppenhaut des Jungdrachen. »So etwas passiert immer wieder«, sagte er leise. »Diese Erinnerungen wird man nie los, egal, ob man Mensch oder Drache ist.«

Es war Jahre her. Die Unsichtbaren, eine nicht nur den Menschen feindlich gesonnene Spezies, hatten Foolys Elter ermordet. Daraufhin hatte Butler William den Jungdrachen gewissermaßen adoptiert, etwas, das er heute manchmal bereute. Der Tod seines Elters war für Fooly von besonderer Tragik, denn so konnte er auch nicht ins Drachenland zurück kehren, dem er entstammte. Da er noch nicht erwachsen war, würde man ihn dort ohne seinen Elter nicht akzeptieren. So war er praktisch dazu verurteilt, den Rest seiner Kindheit auf der Erde zu verbringen, bis er endlich die Erwachsenenreife erlangte und heimkehren konnte.

Wie lange das dauerte - niemand wusste es, nicht einmal Fooly selbst. Vielleicht zweihundert, eher dreihundert Jahre…? Auf jeden Fall eine sehr lange Zeit!

»Es war nicht nur diese Erinnerung«, klagte Fooly. »Es war etwas anderes. Die Unsichtbaren… sie kamen, um mich zu töten. Ich wusste, ich konnte nur überleben, wenn ich ihnen zuvorkam. Aber wie? Und dann habt ihr mich geweckt.«

»Ich könnte versuchen, die Erinnerungen hypnotisch zu löschen, kleiner Freund«, bot Zamorra an.

Der Drache lehnte seinen Kopf an Zamorra.

»Nein«, krächzte er hilflos. »Das kannst du nicht, Chef. Ich bin ein Drache, kein Mensch.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte Zamorra und streichelte seine Schuppenhaut. »Es geht ums Denken und ums Erinnern, um die Psyche. Nicht um die Physis.«

»Es wird dennoch nicht funktionieren«, behauptete Fooly. »Außerdem will ich die Erinnerung nicht verlieren. Ich bin es meinem Elter schuldig, nie zu vergessen, wie er starb, als er sich für mich opferte.«

»Das verstehe ich«, sagte Zamorra. »Aber du quälst dich.«

»Ich muss da durch«, sagte Fooly.

»Wie können wir dir dabei helfen?«, fragte Nicole.

»Ihr könnt mir nicht helfen.«

»Zumindest in dieser Nacht«, sagte Zamorra. »Wir können bei dir bleiben, während du schläfst. Du willst doch schlafen?«

Fooly nickte. »Ich bin müde. Aber wenn ich schlafe, kommt der Albtraum zurück.«

»Diesmal sind wir bei dir«, sagte Zamorra. »Wir achten auf dich. Wir schützen dich.«

»Dann ist es gut«, sagte der Drache.

Zamorra war etwas verblüfft. Er hatte mit einer Ablehnung gerechnet. Er wechselte einen raschen Blick mit Nicole.

Sie nickte. Sie war einverstanden.

Und so blieben sie für diese Nacht in der »Drachenhöhle«…

***

»Er schnarcht!«, sagte Nicole am Tag darauf. »Er schnarcht so entsetzlich, dass ich die ganze Zeit nicht schlafen konnte. Noch einmal mache ich das nicht mit.«

»Fooly schnarcht?«, wunderte Zamorra sich. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Willst du mich jetzt auf den Arm nehmen, oder was?«, konterte Nicole verärgert. »Das musst du mitgekriegt haben. Der hat den ganzen Amazonasdschungel abgesägt. Und so was nennt sich Freund der Bäume…«

»Pardon«, erwiderte der Parapsychologe. »Ich habe selbst tatsächlich so fest geschlafen, dass ich das nicht gehört habe.«

»Dann wirst du künftige Samariteraktionen ohne meine Unterstützung durchführen«, entschied Nicole. »Noch einmal mache ich das nämlich nicht mit. Und glaube ja nicht, dass ich heute besonders wach und aktiv bin. Mir fehlt der Schlaf. Ich lasse mich von William ins Dorf fahren, besaufe mich in Mostaches Kneipe völlig undamenhaft, lasse mich wieder abholen, falle ins Bett, kotze auf den Teppich und schlafe danach drei Tage hintereinander durch. Danach werde ich mir überlegen, ob man Fooly nicht das Maul zubinden kann, wenn er schläft und schnarcht.«

Zamorra grinste.

»Bevor du ins Dorf fährst, solltest du dir aber was anziehen«, schlug er vor.

»Wozu? Wenn ich zurückkomme, bin ich so vollgetankt, dass ich mich nicht mehr wieder ausziehen kann.«

»Das übernehme ich für dich.«

»Vergiss es! Stattdessen entwickelst du eine Maßnahme, den Drachen am Schnarchen zu hindern. Das dürfte ein Vollzeitjob für die nächsten drei Wochen sein…« Nicole, seit dem vergangenen Abend immer noch im Evaskostüm, erhob sich. »Mal im Ernst«, sagte sie. »Mir geht dieser telepathische Schrei unseres kleinen Freundes nicht aus dem Kopf. Das war zuvor noch nie. Wir sollten uns näher damit befassen.«

Zamorra nickte.

»Schauen wir mal, was er jetzt macht.« Auch er stand vom Frühstückstisch auf. »Frühstück« war dabei leicht untertrieben, es war längst später Mittag. Das lag daran, dass sowohl Zamorra als auch Nicole ausgesprochene Nachtmenschen waren. Die Vormittage dienten meist dem Schlaf, der Erholung. Die Nachtstunden dagegen…

Nachts waren Dämonen und Geister aktiv. Dann konnte man sie angreifen und bekämpfen.

So hatte sich irgendwann vor vielen Jahren bei ihnen der Nachtrhythmus eingespielt. Daran änderten auch die ständigen Reisen rund um die Welt oder zu anderen Welten und der damit meist verbundene so genannte »Jetlag« nichts.

Sie suchten Foolys Quartier auf.

Es war leer.

Sie suchten im ganzen Château nach dem Drachen.

Und auf dem ganzen Grundstück.

Und im ganzen Dorf - immerhin inzwischen angekleidet.

Sie fanden Fooly nicht.

Er war spurlos verschwunden.

***

Stygia wusste, dass sie etwas unternehmen musste. Sie durfte nicht abwarten, bis Astardis tatsächlich gegen sie vorging. Sie musste ihm zuvorkommen.

Dass sie in einer direkten Auseinandersetzung nicht gegen ihn ankam, war ihr völlig klar. Er war wesentlich stärker und mächtiger als sie, und er hatte den Vorteil, dass niemand sein Versteck kannte. So war er vor jeder Attacke sicher, weil die immer nur seinen Doppelkörper betraf.

Und doch…

Immer wieder musste Stygia an Nicole Duval denken.

Die war zwar ihre Todfeindin, aber sie hatte noch nie gelogen. Warum jetzt?

Konnte es sein, dass sie ein falsches Versteck betreten und wiederum nur einen Scheinkörper getötet hatte?

Das war die einzige Möglichkeit, die Stygia sich vorstellen konnte. Denn sie selbst war der Sache nachgegangen. Sie war Nicole Duvals Spur gefolgt, hatte das Versteck gefunden und auch die verbrannten Reste. Vielleicht hatte Duval geglaubt, Astardis gefunden und getötet zu haben?

Aber dann musste sich Stygia selbst bei ihrer Überprüfung sehr geirrt haben. Nachdem sie sich umgesehen hatte, war es für sie bewiesen, dass Duvals Aussage stimmte. Aber wieso lebte Astardis dann doch noch? Er war kein Ssacah, der immer wieder auftauchte, obgleich er schon mehrmals getötet worden war, der aber neue Lebensenergie aus seinen sich durch das Wirken der Ssacah-Diener immer wieder vermehrenden Ableger holte und neu entstand; er war auch kein Grohmhyrxxa, der zwar besiegt, aber nicht getötet werden konnte.

Aber da war auch noch etwas anderes.

Die Aura des Erzdämons!

Hatte sie sich nicht leicht verändert?

Stygia grübelte. Sie war sich nicht hundertprozentig sicher. Aber etwas stimmte mit Astardis nicht. Es war seine Ausstrahlung, welche Stygia bei dem Gespräch wahrgenommen hatte, aber etwas daran war nicht so, wie es eigentlich sein sollte. Ein winziges Detail.

Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht war sie zu aufgeregt gewesen, zu überrumpelt durch die Drohung des Höllenfürsten, dass sie etwas falsch gedeutet hatte. Sie musste sich vergewissern.

Das aber hieß, dass sie ihn erneut aufsuchen und mit ihm reden musste, woran sie aber momentan absolut nicht interessiert war. Sie war schon froh, dass er sie in Ruhe ließ. Vorerst…

Sie muèste an Baal denken, den Moloch. Den hatte sie einst zerschmettert, als Zeus und die Ewigen den Olymp verließen und dieser Machtbereich plötzlich frei lag. Baal hatte ihn übernehmen wollen, aber Stygia war ihm zuvor gekommen.

Lange hatte sie geglaubt, Baal vernichtet zu haben, bis er wieder aufgetaucht war.

Doch nun war er wiederum tot.

Oder vielleicht doch nicht?

Es hieß, der Vampirdämon Kuang-shi habe Baal ausgelöscht. Aber war diese Information wirklich sicher?[4]

Vielleicht existierte Baal doch noch, so wie er noch existierte, als Stygia damals geglaubt hatte, ihn ausgelöscht zu haben? Hatte sie es in Wirklichkeit mit Baal zu tun gehabt, als sie annahm, mit Astardis zu reden?

Baal besaß wie Asmodis die Fähigkeit, seine Gestalt zu verändern, aber er konnte noch mehr als Asmodis: Er war auch in der Lage, die Aura des von ihm kopierten Dämons nachzuahmen!

Wenn es sich um Baal handelte, wurde auch verständlich, weshalb er sich plötzlich so intensiv gegen Stygia wandte. Seit der Auseinandersetzung um den Olymp waren sie Todfeinde…

Dennoch stimmte da etwas nicht.

Wenn er es tatsächlich war, musste Astardis noch leben, denn von einem Toten konnte Baal die Aura nicht übernehmen. Aber lebte Astardis noch, würde er niemals zulassen, dass sich Baal für ihn ausgab!

Wie sie es auch betrachtete, sie kam zu keinem Ergebnis.

Wie werde ich mit dieser Bedrohung fertig?, fragte sie sich.

Erst einmal musste sie sich absichern. Und vielleicht war es auch gut, andere Dämonen auf die Unstimmigkeit hinzuweisen. Je mehr sich plötzlich für dieses Rätsel interessierten, desto sicherer wurde Stygia.

Und da war noch jemand, den sie auf Astardis ansetzen konnte.

Rico Calderone.

***

Fooly hatte das Château verlassen. Ihm war ein Weg vorgezeichnet, den er gehen musste.

Sein Traum…

Er war diesmal anders gewesen als sonst. Intensiver, klarer und dadurch auch erschreckender. Als der Chef und Mademoiselle Duval gegangen waren, um sich frisch zu machen und zu frühstücken, ging auch Fooly.

Der Vormittag war kalt. Kein gutes Drachenwetter. Ein trüber Himmel, mit Wolken, die nicht wussten, ob sie als Regen oder als Schnee auf die Landschaft niederfallen wollten.

Fooly schauderte. Er watschelte über kalten Boden und durch feuchtes Gras und Unkraut zu seinem Freund, dem Baum, dem größten von allen, die es auf dem ummauerten Hanggrundstück gab.

Dem Baum gefiel diese Jahreszeit auch nicht. Er war fast völlig entlaubt und konnte kaum sprechen.

Dennoch raschelte er mit den verbliebenen, welken Blättern und den Zweigen, dass er seinem Drachenfreund helfen wollte, wenn er nur konnte.

Fooly schilderte ihm, was er im Traum gesehen hatte.

Die Insektenäugigen. Sie sind wieder da, nach langer Zeit. Sie suchen mich, um mich zu töten wie meinen Elter.

Du überschätzt ihren Eifer, flüsterte der Baum. Du bist für sie nicht wichtig. Sonst hätten sie längst versucht, dich zu finden und zu ermorden.

Aber der Traum war wie eine Botschaft. Ich kann sie finden, sagte der Drache.

Vertraue dich Zamorra an. Er wird dir helfen. Er ist klug.

Aber dies ist etwas, das ich allein erledigen muss, erwiderte Fooly. Hierbei kann mir niemand helfen.

Der Baum flüsterte raschelnd. Dann kann dir auch niemand das Sterben erleichtern. In deinem Traum verbirgt sich mehr, als du ahnst.

Und doch muss ich diesen Weg allein gehen.

Dann wartet der Tod auf dich. Wozu willst du meinen Rat, wenn du ihn doch nicht annimmst, mein schuppiger Freund?

Ich möchte, dass du Zamorra sagst, was ich versucht habe, falls ich nicht zurückkehre.

Das kann ich nicht, raschelte der Baum mühsam. Du weißt es. Die Menschen verstehen meine Sprache nicht.

Fooly trat an den Baumstamm und berührte ihn mit seinen kleinen, krallenbewehrten Händen.

Fenrir, der Wolf, ist in Broceliande, sagte er. Teile es den Bäumen im Zauberwald mit. Sie werden es Fenrir sagen. Fenrir kann es Zamorra mitteilen.

Der Baum zögerte. Dann raschelte er Zweifel.

Es ist sehr schwer in dieser kalten Jahreszeit, teilte er mit. Fast unmöglich. Zu wenige Bäume haben genug Restlaub, um die Nachricht über eine so weite Strecke weiterzugeben. Wenn sie es tun, verlieren sie noch mehr des welken Laubes. Du siehst es an mir.

In der Tat segelten immer mehr der alten Vorjahresblätter zu Boden, je länger sich der Baum mit dem Drachen unterhielt. Und bis neue Knospen neue Blätter brachten, dauerte es noch lange.

Fenrir wird bald hierher kommen, ich bin sicher, behauptete Fooly. Dann kannst du es ihm sagen.

Ich werde tun, was ich kann, versprach der Baum. Hüte dich vor jenem, der nicht ist, was er zu sein vorgibt. Du wirst ihm begegnen.

Wen meinst du damit?

Ich bin müde, kam es sehr langsam zurück. Ich kann… nicht mehr… sprechen… zu anstrengend… fehlendes Laub… Kälte…

Von da an schwieg der Baum und ließ sich nicht bewegen, noch einmal zu Fooly zu sprechen.

Der Drache watschelte davon. Nach ein paar Metern drehte er sich noch einmal um und sah den Baum an. Ein Abschiedsblick.

Für immer?

Er wusste es nicht.

Er kehrte ins Château zurück, suchte den Keller auf und benutzte dort die Regenbogenblumen, um an einen anderen Ort zu gelangen.

Dass Zamorra und Nicole nur wenig später begannen, nach ihm zu suchen, konnte er höchstens ahnen.

***

Sie waren zu zweit.

Sie waren nicht menschlich.

Sie waren dünn und grauhäutig. Ihre unbehaarten Köpfe wurden beherrscht von stumpf wirkenden Facettenaugen, die auf Verwandtschaft mit Insekten hinwies. Flach war die Nase, strichdünn der Mund. Die Ohren besaßen große Muscheln, die äußerst biegsam waren, aber auch Muskelstränge zeigten und damit recht gut zu bewegen waren, ähnlich wie bei einer Katze. Mit je fünf schlanken Fingern wirkten die Hände fast menschlich, nur waren die Finger zu dürr. Deren Gelenke dagegen waren etwas verdickt, und die Fingerkuppen besaßen feine Härchen. Die Füße der beiden Wesen waren trotz kleinerer Gestalt geringfügig größer als die von Menschen und wesentlich stärker hochgewölbt. Fußballen, Ferse und Außenkante bildeten einen scharfen Halbkreis. Die Zehen zeichneten sich nur als kleine Spitzen ab.

Für Wesen, die nicht ihrer eigenen Spezies angehörten, waren sie unsichtbar…

Das war ihr großer Vorteil, denn sie hatten fast nur Feinde. Und einige davon waren sehr mächtig…

Sie waren stets bemüht, ihren Einflussbereich zu vergrößern. Sie konnten viele Welten im Multiversum erreichen, ohne dabei auf Hilfsmittel angewiesen zu sein. Sie benutzten einfach die Regenbogenblumen! Aber wo es keine dieser Transportblumen gab, mussten sie erst angepflanzt werden.

Wenn es darum ging, auf einer Welt, die bereits erreichbar gemacht worden war, weitere »Brückenköpfe« zu errichten, war das kein besonders großes Problem. Eine noch unbekannte Welt zu erschließen, war da schon wesentlich schwieriger.

Dann benötigten sie Raumschiffe.

Sie pflegten sie zu stehlen, wo sie sie fanden. Aber vor kurzem erst war eine ihrer bevorzugten Beutestätten zerstört worden. Dort hatte es Tausende herrenloser Raumschiffe gegeben. Es war immer leicht gewesen, das eine oder das andere zu entwenden.

Interessanter Weise hatten auch die Bewohner des Planeten Gaia, von ihnen selbst »Erde« genannt, diese Welt entdeckt und versucht, die herrenlosen Raumschiffe eines ausgestorbenen Volkes in ihren Besitz zu bringen. Das war, eher ungewollt, von der verhassten DYNASTIE DER EWIGEN vereitelt worden. Die Ewigen hatten den Planeten und alle Raumschiffe, die es dort gab, zerpulvert, wohl ohne überhaupt zu wissen, was sie da anrichteten.[5]

Wenn die Unsichtbaren rechtzeitig Kenntnis davon erhalten hätten, sie hätten versucht, das zu verhindern. Denn sie besaßen die Möglichkeit, diesen Planeten mittels Regenbogenblumen zu erreichen. Die Welt war zwar äußerst lebensfeindlich, aber die Blumen befanden sich in einem geschützten Bereich.

Jetzt natürlich nicht mehr - der ganze Planet existierte nicht mehr!

Die Bewohner von Gaia hatten nichts von den Blumen gewusst…

Aber angeblich sollte es ihnen gelungen sein, noch drei der Raumschiffe zu stehlen und nach Gaia zu bringen.

Aber wohin?

Das mussten die Unsichtbaren herausfinden.

Angeblich sollten Ewige an dem Raumschiffdiebstahl beteiligt gewesen sein. Den Unsichtbaren war klar, dass sich Angehörige der Dynastie auf Gaia befanden, seit die Ewigen nach tausend Jahren wieder aus ihren Löchern gekrochen waren, um ihr einstiges Imperium zurückzuerobern, das sie einst aufgeben mussten.

Sie aufzuspüren, war ein Problem. Sie zu vernichten, ein noch größeres. Es schien, als hätten sie in diesen tausend Jahren dazu gelernt. Zumindest auf Gaia war es den Unsichtbaren bislang nicht gelungen, auch nur einen Ewigen unschädlich zu machen.

Im Gegenteil. Sie waren ihrerseits getötet worden.

Auf anderen Planeten war das bislang nicht der Fall.

Sollten auf Gaia Ewige mit besonderen Fähigkeiten stationiert worden sein?

Das war unwahrscheinlich. Eher würden sie den Kristallplaneten besser schützen, ihre Hauptwelt. Warum nahm dann ausgerechnet Gaia eine Sonderstellung ein? Sicher nicht, weil einst Zeus hier lebte! Es musste noch eine andere Bedeutung haben.

Einige Unsichtbare allerdings waren inzwischen der Meinung, dass sie alle einem gewaltigen Irrtum unterlagen. Dass jene, die auf Gaia Dhyarra-Kristalle benutzten, durchaus nicht zur Dynastie gehörten!

Aber sie benutzten Ewigen-Technik!

Wie die Unsichtbaren auch. Diese zwei, die jetzt auf Gaia im Einsatz waren, kamen mit einem Raumschiff, das sie einst den Ewigen abgenommen hatten. Und sie waren nicht allein. Denn die Mission hieß nicht nur, herauszufinden, wohin die drei gestohlenen Meegh-Dimensionsraumschiffe verbracht worden waren, sondern auch, weitere Regenbogenblumen anzupflanzen.

Das Oberkommando legte Wert darauf, viel mehr Kontaktstellen als bisher auf Gaia einzurichten. Es gab schon sehr viele Blumen, mehr als auf anderen Planeten, aber die Unsichtbaren begannen, in den Bewohnern dieses Planeten auch eine Gefahr zu sehen, die immer größer wurde. Daher wollten sie so viele Aus weich-, Flucht- und Angriffspunkte wie möglich schaffen. Dazu brauchten sie immer mehr Regenbogenblumen, mittels derer sie sich auf dem Planeten rasch von Ort zu Ort bewegen konnten, ohne von technischen Hilfsmitteln abhängig zu sein wie diesem Raumschiff, dessen Lagerräume voll mit Ablegern der Transportblumen waren.

Das Schiff flog von Ort zu Ort, landete hier und da, und die Ableger wurden gepflanzt, um so bald wie möglich zu richtigen Blumen zu werden. Vorsichtshalber half man dem Wachstum hier und da ein wenig nach, damit es schneller ging.

Die beiden Agenten, die den drei entführten Raumschiffen nachspüren sollten, befanden sich längst nicht mehr an Bord…

***

Fooly hatte von ihnen geträumt. Seit diesem Traum wusste er, wo er sie zu suchen hatte. Es war weniger ein Traum, eher eine Vision. Sie waren in erreichbarer Nähe von Regenbogenblumen.

In dem Jungdrachen erwachte der Jagdinstinkt.

Vor ein paar Jahren hatte er geglaubt, seinen Hass auf die Mörder seines Elters verloren zu haben. Aber jetzt wusste er, dass es ein Irrtum war. Er verabscheute sie immer noch, und er musste und wollte sie zur Rechenschaft ziehen. Er war lange nicht mehr einem solchen Gefühlssturm ausgesetzt gewesen wie jetzt.

Er hatte Angst, aber er wollte auch Vergeltung.

Es passt nicht zu mir, dachte er. Er war durchaus bereit zu kämpfen, aber eher, um anderen zu helfen. Deshalb verstand er sich selbst nicht völlig.

Das war auch der Grund, weshalb er auf Zamorras Unterstützung verzichten wollte. Das hier musste er allein durchziehen. Er musste es tun, um wieder Ruhe zu finden. Und da er selbst nicht begriff, was in ihm vorging - wie sollte er das dann Zamorra erklären?

Er konnte es nicht. Und Zamorra würde folglich alles tun, ihn von seiner Aktion abzuhalten.

Das konnte Fooly nicht zulassen.

Er würde keine Ruhe mehr finden. Er wusste es.

Er war nicht glücklich darüber. Für ein paar Jahre hatte er diese Ruhe gehabt. Doch nun, durch diesen Traum, diese Vision, war die alte Unruhe wieder erwacht. Die Insektenäugigen waren zur Erde zurückgekehrt, und er wusste, wo er sie finden konnte.

Es ist wie der Instinkt der Katze, der sie die Maus selbst dann noch jagen lässt, wenn sie längst satt ist, erkannte er. Aber ich bin doch kein Tier! Ich bin ein Drache!

Und das war noch mehr, als ein Mensch jemals sein konnte. Drachen waren Geschöpfe, die moralisch und ethisch noch viel höher standen.

Fooly wusste das, aber es machte ihn nicht überheblich. Er war gern mit den Menschen zusammen, er zählte sich gern zu ihnen. Und es machte ihm Spaß, sie hin und wieder mit seinen Aktionen zu verwirren oder auch zu erheitern. Warum waren sie von Natur aus nur immer so ernst? Es gab doch so viel Schönes auf der Welt, im Leben eines Menschen und eines Drachen. Und wenn dabei mal was kaputtging - es ließ sich doch ersetzen.

Was unersetzbar war und blieb, waren Menschen- und Drachenleben.

Vor einigen hundert Jahren, lange bevor Fooly aus seinem Ei kroch, gab es auf der Erde Menschen, die das Leben von Drachen nicht sonderlich hoch schätzten. Im Gegenteil, sie jagten sie wie wilde Tiere und schlachteten sie ab. Viele Drachen, die aus dem Drachenland zur Erde gekommen waren, starben. Die Menschen erzählten böse Geschichten über sie. Angeblich terrorisierten Drachen die Dörfer und Städte und Burgen, verlangten Menschenopfer… Das waren alles nur böse Lügen.

Denn die Menschen verstanden die Größe der Drachen nicht. Und was man nicht versteht, sieht man als Bedrohung an. Vor allem, wenn es auch noch äußerlich viel größer und Furcht erregender aussieht.

Dabei konnten die Drachen für ihr Aussehen ebensowenig wie die Menschen.

Fooly wusste, dass er eines Tages auch völlig anders aussehen würde als jetzt. Noch viel größer, wesentlich schlanker, und nach den Maßstäben der Menschen auch häßlicher. Noch fanden sie ihn in seiner jetzigen Gestalt knuddelig. Aber was würde in hundert, zweihundert, oder in tausend Jahren sein? Akzeptierten sie ihn dann auch noch?

Er war oft im Dorf unten an der Loire, unterhalb von Château Montagne. Die Menschen dort kannten ihn längst, sie akzeptierten ihn trotz seiner mehr als ungewöhnlichen Erscheinung. Das lag aber wohl eher daran, dass sie alle mit Magie vertraut waren. Schließlich bekamen sie oft genug hautnah mit, dass es diese Magie gab. Sie hatten gelernt, sie zu akzeptieren. Und so akzeptierten sie auch den jungen Drachen.

Aber schon wenige Kilometer weiter sah das ganz anders aus. Da war er nicht mehr der knuddelige Kuscheldrache und lustiger Spielgefährte für Kinder, sondern selbst in seiner jetzigen Gestalt ein schreckliches Monster.

Die Erde war keine Welt für Drachen. Damals nicht und auch nicht heute. Sie würde es wohl nie sein. Fooly sehnte den Tag herbei, an dem er heim ins Drachenland kehren konnte.

Allerdings würde er seine Freunde vermissen - Zamorra, Nicole, Lord Zwerg, Fenrir, Butler William, Madame Claire - die sich immer so überwältigend aufregen konnte, wenn er ihre Küche ein wenig nach seinen Vorstellungen ordnete - und all die anderen.

Sie würden ihn nicht begleiten, wenn er ging. Denn sie gehörten hierher. Sie wären im Drachenland so wenig erwünscht wie ein Drache auf der Erde.

Denn auch die Drachen hatten ihre Vorurteile…

Aber um das alles konnte er sich später Gedanken machen. Wenn es ein Später für ihn gab. Denn jetzt musste er sich um die Insektenäugigen kümmern, die Mörder seines Elters.

Und so konzentrierte er sich auf sie, die er in seiner Vision gesehen hatte. Und die Regenbogenblumen brachten ihn in ihre Nähe.

***

Wieder ins Château Montagne zurückgekehrt, schüttelte Nicole Duval den Kopf. »Er muss einen ganz anderen Weg genommen haben, als wir dachten«, seufzte sie. »Aber wohin kann er sich gewandt haben?«

»Wir haben die Regenbogenblumen außer Acht gelassen«, sagte Zamorra.

Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Wieso habe ich nicht daran gedacht?«

»Mir ist es ja auch erst jetzt eingefallen«, gestand Zamorra. »An das, was am nächsten liegt, denkt man immer zuletzt.«

»Dann haben wir ja jetzt einen Ansatzpunkt«, sagte Nicole. »Wir benutzen die Regenbogenblumen ebenfalls. Wir brauchen uns ja nur auf Fooly zu konzentrieren und werden dort ankommen, wo er sich befindet.«

»Sofern er sich nicht mittlerweile weit entfernt hat«, gab Zamorra zu bedenken, »und sofern er die Blumen tatsächlich benutzt hat und nicht doch einen ganz anderen Weg gegangen ist. Traue einer diesem Jungdrachen!«

Es war nicht halb so ernst gemeint, wie es klang.

»Wir folgen ihm also auf seinem Weg«, sagte Nicole. »Da er inzwischen einen beachtlichen Vorsprung haben dürfte, sollten wir uns beeilen.«

»Und uns auf Ärger einrichten«, ergänzte Zamorra. »Es hat sicher etwas mit seinem Albtraum zu tun. Und in dem kommen die Unsichtbaren vor. Sollten die sich tatsächlich wieder auf der Erde befinden? Lange genug haben sie ja Ruhe gehalten.«

»Wenn sie hier sind, können wir die Dhyarra-Kristalle als Hilfsmittel vergessen«, sagte Nicole. »Und dein Amulett weitgehend auch. Es dürfte also haarig werden.«

Der Parapsychologe nickte. »Mit irgendwelchen Zauberpulvern können wir ihnen auch nicht unbedingt auf die Pelle rücken, weil sie keine Dämonen im eigentlichen Sinn sind, sondern nur parabegabte Außerirdische. So bleiben uns eigentlich nur die Blaster.«

»Muss eben reichen«, seufzte Nicole. »Ich frage mich, was diese pfahldürren Burschen schon wieder hier wollen. Dass sie uns schon wieder mit den Ewigen verwechseln, kann ich mir eigentlich nicht so recht vorstellen. Und wenn, dann würden sie uns sicher auch schon angreifen.«

»Fooly sagte, es ginge um ihn«, sagte Zamorra. »Sie wollten ihn töten, und er müsse ihnen zuvorkommen. Vielleicht ist das tatsächlich so. In diesem Fall glaube ich nicht, dass er eine sonderlich große Chance hat. Sie sind immerhin mit seinem Elter fertig geworden, und der oder die oder was auch immer war immerhin ein ausgewachsener, alter Drache mit voll entwickelten Fähigkeiten. Wenn schon dessen ausgereifte Drachenmagie nicht gegen sie ankam, wie soll es dann Fooly gelingen?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Wir werden versuchen müssen, ihn zurückzuhalten. Wir sollten also vielleicht auch ein Lasso mitnehmen.«

Zamorra sah sie überrascht an. »Das meinst du doch nicht ernst, oder?«

Sie schmunzelte.

»Todernst«, versicherte sie augenzwinkernd.

***

Eine halbe Stunde später waren sie bereit. Sie hatten sich umgekleidet und ausgerüstet. Dann stiegen sie in das Kellerlabyrinth des Châteaus hinab. Es reichte bis tief in den massiven Berg hinein. Als Zamorras schwarzmagischer Vorfahre Leonardo de Montagne dieses Bauwerk errichten ließ, hatte er entweder Magie benutzt oder Tausende von Arbeitssklaven verschlissen, die die Gänge und Gewölbe in den gewachsenen Fels hauen mussten. Bis heute hatte Zamorra nur einen geringen Teil der unterirdischen Anlage erforschen können. Genutzt wurden sowieso nur wenige Räume.

Ziemlich weit entfernt am Ende des Labyrinths gab es einen kuppelförmigen Raum, in dem die Regenbogenblumen wuchsenr Oben unter der Kuppel schwebte eine künstliche Minisonne. Wie das funktionierte, wusste niemand. Aber sie spendete genug Licht, dass die Blumen blühen konnten. Sie hatten ihren Namen von den mannsgroßen Blütenkelchen, die je nach Perspektive des Betrachters in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten.

Zamorra und Nicole traten zwischen diese Blumen.

Sie konzentrierten sich auf Fooly.

Aber irgendwie war der Vorgang indifferent. Zamorra spürte es - und brach ab, riss Nicole mit sich zurück aus dem Zauberkreis der Blumen.

Sie schrie auf. »Was zum Teufel…«

Wütend funkelte sie Zamorra an.

Er hob die Schultern.

»Da stimmte was nicht«, sagte er. »Hast du es nicht auch gespürt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Was soll denn da nicht stimmen?«

»Wir wären beinahe in eine andere Zeit gezogen worden«, sagte er.

Nicoles Augen wurden groß. »Was willst du damit sagen?«

»Du weißt doch, dass die Blumen nicht nur Transporte im Raum, sondern auch in der Zeit ermöglichen. Wir haben diese Erfahrungen doch schon gemacht.«

Sie nickte. Es waren recht leidvolle Erfahrungen.

»Und du kannst plötzlich spüren, wenn es zu einem Zeit-Transport kommt?«, stieß sie hervor.

»Ich weiß nicht, ob ich es generell kann. Aber diesmal zumindest habe ich es gespürt. Wir wären in einer anderen Zeit gelandet. Wir haben uns auf Fooly konzentriert, aber er ist wohl nicht mehr im Wahrnehmungsbereich der Blumen. Also suchten sie nach einem Ausweg und hätten uns an einen Ort gebracht, an dem Fooly sich befand - irgendwann in der Vergangenheit, nach einem lange zurückliegenden Transport. Oder vielleicht auch in die Zukunft…«

»Ich kann's nicht glauben«, stieß Nicole hervor. »So etwas ist doch früher nie passiert. Nicht in dieser krassen Form.«

»Irgendwann geschieht alles zum ersten Mal«, sagte Zamorra. »Ich bin sicher, dass es so ist.«

»Das bedeutet, dass wir Fooly nicht helfen können«, sagte sie. »Wenn wir ihn dort nicht erreichen können, wo er sich jetzt aufhält… Denn ihn an einem Ort aufzuspüren, an dem er sich in der Vergangenheit befand, hilft ja weder ihm noch uns weiter.«

Der Dämonenjäger nickte.

»Sieht so aus, als müssten wir uns etwas einfallen lassen.«

Aber was?

Er hatte nicht die geringste Ahnung…

***

Der Raum war düster. Anstelle elektrischen Lichts brannten Kerzen. Der in Schwarz gekleidete Mann wippte in seinem bequemen Schaukelstuhl leicht hin und her. Das Knirschen der Kufen auf dem Boden irritierte Stygia.

Die Augen des Mannes glühten schwach. Eine dämonische Aura ging von ihm aus - die des Lucifuge Rofocale. In der Hand hielt er eine seltsame, klobige Waffe, deren Mündung hin und her pendelte und sich dabei immer wieder auf die Fürstin der Finsternis richtete.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Rico Calderone.

»Vergiss nie, wer ich bin«, sagte die Dämonin. »Ich verfüge über Mittel, von denen du nichts ahnst.«

»Vielleicht noch nicht«, korrigierte er sie fast sanft. »Aber das wird sich bald ändern. Du solltest höflicher zu mir sein, netter. Du warst nie so mächtig, wie du zu sein glaubst.«

Innerlich kochte sie vor Zorn. Er sah es, obgleich sie so tat, als lächele sie. Doch das war Maske. Er durchschaute das falsche Lächeln und sah darunter den Hass und die Wut.

Seine Fähigkeiten wuchsen ständig.

Seit damals, als Lucifuge Rofocale ihm drei Schatten angehext hatte. Calderone war es gelungen, diese Schatten abzustreifen, aber damit konnte er nicht mehr verhindern, dass er langsam aber sicher zum Dämon mutierte. Lange hatte er dagegen gekämpft, bis er einsah, dass ihm diese Mutation eher Vorteile brachte.

Jetzt fieberte er der Vollendung entgegen.

Das Erbe des Lucifuge Rofocale erwachte in ihm. Aus heutiger Sicht erschien es Calderone, als habe der einstige Ministerpräsident Satans geahnt, dass er nicht mehr lange leben würde, und versucht, einen Nachfolger für sich zu schaffen.

Damals nahm Calderone noch an, der Erzdämon wolle nichts anderes, als ihn zu seinem Sklaven zu machen. Entsprechend hatte er sich gewehrt. Jetzt hingegen sah alles anders aus…

Calderone betrachtete sich als den legitimen Nachfolger des Lucifuge Rofocale!

Entsprechend überlegen fühlte er sich Stygia gegenüber.

Sie hatte ihm, als er noch Mensch war, geholfen, indem sie ihn aus dem Gefängnis geholt hatte. Dort war er nach einem erfolglosen Mordversuch an Robert Tendyke gelandet. Das alles lag schon viele Jahre zurück. Inzwischen wäre er so oder so längst wieder auf freiem Fuß. Aber jene Jahre der Freiheit hatte er nutzen können.

»Weshalb bist du zu mir gekommen?«, wollte er wissen.

Es erstaunte ihn, dass sie ihn aufsuchte, statt ihn zu sich zu befehlen. Ahnte sie, dass er ihren Befehlen nicht mehr folgen würde? Oder wollte sie ihm nur demonstrieren, dass sie sein Quartier entdeckt hatte?

Sollte sie doch. Er wechselte es in unregelmäßigen Abständen. Und falls sie ihm an den Kragen wollte, wusste er sich zu wehren. Er war nicht mehr ihr Vasall. Seine Dankbarkeit ihr gegenüber, dass sie ihn damals befreite, hatte ihr Ende längst überschritten.

»Ich bin hier, weil ich deine Hilfe benötige«, sagte sie.

Es musste ihr sehr schwer fallen, es so zu formulieren. Aber sie schien tatsächlich mittlerweile ein wenig Respekt vor ihm zu entwickeln.

»Nenne mir einen guten Grund, aus dem ich dir helfen sollte«, erwiderte er kühl. »Bislang hast du immer nur versucht, mich auszunutzen.«

»Du irrst«, behauptete sie. »Du hast das immer missverstanden. Wenn ich dich bat, mir zu helfen, war das stets in unserer beider Interesse.«

»Du hast nie gebeten, du hast geboten«, verbesserte er sie. »Und das stets ausschließlich in deinem eigenen Interesse. Geh!«

»Höre mich an«, verlangte sie. Er konnte deutlich spüren, wie es in ihr kochte und brodelte. Sie schien mächtig unter Druck zu stehen. Sie wusste, wie stark er inzwischen geworden war und dass sie ihn zu nichts mehr wirklich zwingen könfite— zumindest nicht ohne einen erheblichen Aufwand an magischer Macht. Und sie schien seine Unterstützung dringend zu benötigen.

Dann zappele mal schön, dachte er und zeigte sich nicht im Mindesten interessiert, ihr zu helfen. »Ich sagte, du sollst gehen. Sofort.«

»Ich…«

Er richtete die Waffe jetzt direkt auf sie.

»Das ist eine Neuentwicklung«, sagte er. »Ich habe nicht einmal sehr lange daran gearbeitet. Aber sie ist garantiert tödlich für jeden Dämon von deiner Art.«

Er betonte das Wort, um einen deutlichen Unterschied zwischen ihm und ihr klarzustellen.

»Wie du willst«, keuchte sie wütend.

»Ich gehe. Aber beklage nicht dein Schicksal, wenn Astardis auch dich vernichtet!«

»Astardis?« Er lachte spöttisch auf. »Warum nicht gleich Baal oder sogar Lucifuge Rofocale? Selbst ich weiß, dass Astardis tot ist.«

»Woher?«, keuchte sie überrascht.

»Vergiss nie, wer ich bin«, benutzte er ihre eigenen Worte von vorhin. »Ich verfüge über Mittel, von denen du nichts ahnst. Ich weiß, dass Nicole Duval Astardis tötete.«

»Und ich weiß, dass ich mich erst vor wenigen Stunden mit ihm unterhalten habe.«

Da erwachte sein Interesse doch.

»Erzähl mir mehr!«, befahl er der Dämonin.

***

Fooly wusste nicht, wo er angekommen war. Er wusste nur, dass die insektenäugigen Mörder sich in der Nähe befinden mussten.

Denn sonst wäre er hier nicht angelangt.

Er sah sich um. Die Landschaft, in welcher er sich befand, war geradezu idyllisch, wenn auch recht kalt. Das sagte ihm, dass er sich nach wie vor auf der nördlichen Hälfte des Planeten Erde befand. Hier herrschten winterliche Temperaturen.

Die Kälte war unangenehm. Sie verlangsamte seine Reaktionen. Er konnte nicht verleugnen, dass seine Art von Kaltblütern abstammte. In Situationen wie dieser merkte er es immer wieder.

Im Drachenland war das anders. Da war es stets warm.

Fooly witterte vorsichtig. Wo waren die Insektenäugigen jetzt? In der unmittelbaren Nähe der Regenbogenblumen befanden sie sich jedenfalls nicht, sonst hätte er sie ja schon längst gesehen. Sie mussten sich in einiger Entfernung aufhalten.

Die Blumen besaßen, was das anging, eine gewisse Reichweite. Wenn man sie benutzte, musste man natürlich zwischen ihnen stehen, um erfasst werden zu können. Aber das Zielobjekt konnte ein wenig entfernt sein. Wie weit, hatte bislang noch niemand ganz genau herausgefunden.

Aber es mochten schon ein paar hundert Meter sein.

Der Jungdrache vernahm das Rauschen und Plätschern von Wasser. Er ließ die Blumen hinter sich und erreichte einen aufgestauten Bach. Der »Staudamm« bestand aus roh behauenen Baumstämmen, die miteinander verbunden worden waren. Allerdings war dieser Damm nicht hundertprozentig dicht. Zwischen den Stämmen strömte ständig Wasser aus dem aufgestauten kleinen Teich hervor.

Fooly sah, dass einige große Steine in den Bach hineinragten, der ihn ein wenig an das dort noch schmale Silberband der Loire unterhalb von Château Montagne erinnerte. Die großen Steinbrocken lagen dicht an dicht wie eine Brücke, wie ein Weg, der über den Bach zur anderen Seite führte.

Fooly betrat diesen Weg.

Was mache ich hier eigentlich?, fragte er sich plötzlich.

Er wollte die Insektenäugigen finden, aber stattdessen tappste er hier über feuchte Steinbrocken und starrte das Wasser an?

Hier stimmt doch was nicht!

Rasch wandte er sich um und wollte ans Ufer zurückkehren. Aber er rutschte auf dem nassen Stein aus und stürzte ins eiskalte Wasser.

***

Rico Calderone hörte aufmerksam zu. Was Stygia über Astardis erzählte, gab auch ihm zu denken. Auch wenn er die Dämonin nicht mochte, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie sich dermaßen elementar geirrt hatte, als sie den Unterschlupf des Astardis untersucht hatte. Sie mochte in vielen Dingen versagen, hier aber kaum. Dafür kannte er sie gut genug.

Aber in diesem Fall konnte es sich nicht um Astardis handeln, sondern um jemanden, der in dessen Rolle geschlüpft war.

»Weshalb kommst du zu mir?«, fragte er schließlich, ohne seine Ruheposition im Schaukelstuhl aufzugeben. »Warum offenbarst du dich nicht anderen Erzdämonen? Warum verlangst du kein Tribunal, das ihn anklagt?«

»Ich will sicher sein«, erwiderte sie.

Du willst keine weitere Niederlage hinnehmen, uvn es mal ganz deutlich zu formulieren, dachte er. Wenn du Astardis anklagst, und diese Anklage erweist sich als haltlos, bist du erledigt.

»Das bedarf einer näheren Erklärung«, sagte er spöttisch. Es bereitete ihm ein gewisses Vergnügen, zu sehen, wie sie sich innerlich wand.

Stygia deutete auf seine Waffe.

»Wäre das eine nähere Erklärung?«, fragte sie. »Schieß damit auf ihn. Wenn er stirbt, ist er nicht Astardis.«

Calderone lachte. »Was wir aber erst feststellen, wenn er einen neuen Doppelkörper formt und mich rachsüchtig angreift, wie? Für wie dumm hältst du mich, Stygia?«

Sie schwieg.

Jetzt erhob er sich und ging langsam auf sie zu, die Waffe immer noch auf sie gerichtet. »Ich frage dich noch einmal, für wie dumm hältst du mich?«

»Du bist fast ein wenig zu schlau«, sagte sie.

Er spürte ihre Bereitschaft, innerhalb eines Sekundenbruchteils zu verschwinden.

Er fragte sich, warum sie nicht in Kampfbereitschaft war, um ihm zuvorzukommen. Weshalb ließ sie sich von ihm bedrohen?

»Fang auf!«, schrie er und warf die klobig geformte Pistole.

Unwillkürlich griff sie danach. Ihre Augen weiteten sich.

»Du kannst jetzt mich damit erschießen«, sagte er. »Du kannst aber auch selbst das tun, was du von mir willst: auf Astardis schießen.«

Sie schoss nicht auf ihn, er hatte sie richtig eingeschätzt. Seine Bereitschaft, diese Waffe in ihre Hand zu geben, überraschte sie zu sehr. Damit hatte sie nicht im Traum gerechnet.

Aber jetzt begann sie nachzudenken.

»Warum gibst du mir deine Waffe?«, fragte sie. »Du weißt, dass ich dich damit töten könnte.«

Er lachte. »Du wirst es nicht tun.«

»Aber ich werde sie auch nicht gegen Astardis anwenden.«

»Glaubst du im Ernst, ich würde es tun?«, gab er zurück. »Das kannst du getrost vergessen. Ich bin kein Selbstmörder.«

»Nein?« Sie richtete die Pistolenmündung auf ihn.

Er lachte wieder.

»Du wärest eine Närrin, würdest du jetzt schießen«, sagte er. »Du weißt zu genau, dass du mich brauchst.«

»Da du dich meinen Wünschen verweigerst, brauche ich dich nicht«, sagte sie frostig.

»O doch, du wirst mich noch brauchen. Du willst aufrücken in der Höllenhierarchie. Das schaffst du nicht allein. Ich weiß, dass du auf dem Thron des Lucifuge Rofocale sitzen willst. Das wollen aber auch andere.« Allen voran ich selbst, aber diesen Gedanken sprach er vorsichtshalber nicht aus. »Ich bin derjenige, der dir den Weg ebnen kann.« Er grinste sie hämisch an. »Wenn ich es will.«

Sie starrte ihn an, vor Wut und Enttäuschung zitternd. Ihr musste klar sein, dass er Recht hatte.

»Wer nicht für mich ist, ist gegen mich«, sagte sie nach einer Weile des Schweigens. »Merke dir das sehr gut.«

Er lächelte.

Und sie verschwand. Mit der Waffe.

***

Das Lächeln blieb auch auf seinem Gesicht, als sie längst nicht mehr in seinem Refugium war.

Stygia war schwach. Vor längerer Zeit hatte er geplant, sie von ihrem Thron zu stürzen. Doch jetzt bot sich die Möglichkeit, an ihr vorbeizuziehen. Dann würde sie seine Untergebene sein. Und es war gut, eine schwache Untergebene zu haben. Untergebene sind Konkurrenten, es drängt sie zur Macht. Es war richtig, dass er sich nicht auf sie als seine Gegnerin konzentriert hatte. Wer mochte wissen, wer nach ihr kam…?

Stygia kannte er und wusste, wie er ihr Verhalten einzuschätzen hatte. Sie war ehrgeizig, aber kraftlos. Sie versagte immer wieder.

Er grinste, als er an Asmodis dachte.

Der hatte in seinen letzten Jahren als Fürst der Finsternis auch zahlreiche Niederlagen hinnehmen müssen, vor allem im Kampf gegen seinen Gegner Zamorra. Vielleicht hatte er deshalb so rasch der Hölle den Rücken gekehrt, um nicht noch mehr Niederlagen zu erleiden, die an seinem Ruf kratzten. Asmodis war schlau, viel klüger als Stygia.

Er grinste nicht mehr, als er an das dachte, was Stygia ihm erzählt hatte. Ein Astardis, der tot war und doch noch existierte… Da stimmte etwas nicht. Aber warum sollte er sich von Stygia verheizen lassen? Sollte sie doch selbst vorpreschen und den Herrn der Hölle angreifen!

Calderone musste sich eingestehen, dass Stygias Erzählung ihm den Tag gewaltig verdorben hatte. Als er erfuhr, Astardis sei tot, hatte er bereits Schritte eingeleitet, sich selbst dessen verwaistem Thron zu nähern. Das hier brachte nun seine Pläne durcheinander.

Das Einzige, was an diesem Geschehen positiv war: Stygia hatte es nicht geschafft, ihn wieder einmal als ihren Vasallen vorzuschicken. Diese Rolle war jetzt wohl eher vertauscht, auch wenn sie das vermutlich noch nicht einmal richtig begriffen hatte.

Calderone war gespannt darauf, wie es nun weiterging…

***

Fooly versuchte wieder an die Oberfläche zu kommen. Er schluckte Wasser, spie es aber als eine Dampfwolke wieder aus. Mit Armen, Beinen und Stummelflügeln stieß er sich nach oben ab. Er keuchte und schnappte nach Luft, als er die Wasserfläche durchstieß.

Abgerutscht auf nassem Stein?

Ins Wasser gefallen?

Der Jungdrache arbeitete sich wieder auf festen Boden vor. In der winterlichen Kälte fühlten sich die an seiner Schuppenhaut ablaufenden Tropfen sehr unangenehm an. Er konnte froh sein, im kalten Wasser nicht erstarrt zu sein.

War es vielleicht das, was jemand von ihm wollte?

Dass er in Starre verfiel?

War es deshalb ins Wasser gestürzt worden?

Er sah wieder die Steine an. Gut, sie waren feucht und ein wenig rutschig. Aber doch nicht für die Krallen an seinen Füßen. Damit konnte er sich halten, und er sah auch die Kerben, die die Krallen im Stein hier und da hinterlassen hatten. Er hätte gar nicht ausrutschen können!

Ähnliche Szenen führte er zwar den Menschen zuweilen vor. Aber nur, weil er sie damit erheitern wollte. Sie begriffen das nur nicht immer. Sie hielten es für echt. Dabei war es meistens nur Show. Fooly war ein erstklassiger Clown. Allenfalls Zamorra oder Nicole Duval ahnten, dass mehr dahinter steckte.

Er fragte sich, wer ihn hier manipulierte, ohne dass er es bemerkt hatte.

Dass er abgerutscht war, konnte nicht seine Schuld sein. Da steckte etwas anderes hinter. Er wusste es mit absoluter Sicherheit.

Er kauerte sich am Ufer nieder, hörte das Rauschen des Wassers und versuchte, mit den Bäumen ringsum zu sprechen. Aber sie antworteten ihm nicht. Dabei trugen einige noch einen Teil ihrer Blätter. Sie hätten also mit ihm reden können, wenn sie es nur wollten.

Aber sie wollten nicht.

Oder konnten sie nicht?

Dass die Insektenäugigen dafür verantwortlich waren, konnte er sich nicht vorstellen. Die verstanden zwar etwas davon, Drachen zu massakrieren, Regenbogenblumen zu pflanzen und bösartig zu sein. Aber sie waren nicht fähig, sich mit Bäumen zu unterhalten, weil man dafür eine besondere, liebevolle Zuneigung brauchte. Und wer nicht mit Bäumen reden konnte, konnte sie auch nicht unter Druck setzen.

Da war also noch jemand im Spiel.

Aber wer?

Grübelnd sah Fooly sich um.

Und…

***

Die beiden Unsichtbaren registrierten die Nähe einer sehr starken magischen Wesenheit. Jemand oder etwas mit geradezu abnormer Macht war erschienen.

Tanekk sondierte. »Was ist das für ein Wesen?«

»Spezifikation ist unklar. Ein Dämon scheint es nicht zu sein«, sagte Rrakk. »Sucht diese Kreatur uns, oder ist sie nur zufällig hier?«

Tanekk signalisierte Unsicherheit. »Wir müssen herausfinden, was das für eine Magie ist, die in der Aura strahlt. Wir kennen sie. Wir brauchen die Datenbank des Raumschiffs.«

Rrakk widersprach.

»Das Risiko ist zu groß. Die hiesige Zivilisation ist zu fortgeschritten. Die dominierende Spezies kann den Funkverkehr überwachen.«

»Das Raumschiff entstammt der Flotte der Ewigen.«

»Dennoch! Wir wissen, dass es Ewige auf diesem Planeten gibt. Sie könnten uns anpeilen.«

»Und ins Verderben laufen.«

»Dennoch bin ich dagegen. Wir müssen es auf andere Weise versuchen.«

»Wie du willst. Ich respektiere deine Entscheidung«, sagte Tanekk. »Obgleich ich dich für zu vorsichtig halte. Wenn es nach deinen Maßstäben ginge, dürften wir uns gar nicht auf diesem Planeten aufhalten.«

Rrakk bestätigte mit einer Handbewegung. Er hielt es für Leichtsinn.

Sie hatten an ihrem Ankunftsort Regenbogenblumen angepflanzt - keine Ableger, sondern gleich ausgewachsene Blumen, die auch sofort funktionierten, ohne erst fast ein halbes Jahr wachsen zu müssen. Jetzt ging es darum, herauszufinden, wo sich die Meegh-Raumschiffe befanden.

Sie verfügten über noch weitere Blumen, die sie an einer anderen Stelle anpflanzen konnten. Zur Vorsicht. Denn vielleicht mussten sie fliehen. Dann war es sicherer, eine solche schnelle Chance zu besitzen. Sie führten diese Blumen in einem Schwebefahrzeug mit sich, das ihnen zugleich dazu diente, sich auf diesem Planeten von einem Ort zum anderen zu bewegen.

Das Raumschiff, mit dem sie zur Erde gekommen waren und das den Auftrag hatte, noch viel mehr Regenbogenblumen anzupflanzen, war längst an einem anderen Ort. Sie wussten nicht, wo. Es war auch unwichtig.

Wichtig war jetzt das dämonische Wesen, das sich in ihrer Nähe aufhielt und dessen Aura sie spüren konnten.

»Es scheint kein normaler Dämon zu sein«, sagte Rrakk. »Aber was ist es dann?«

Tanekks dünnlippiger, kleiner Mund verzog sich.

»Wir sollten es einfangen und befragen«, schlug er vor.

Daraufhin hielt Rrakk ihn für wahnsinnig.

***

Fooly glaubte, die Insektenäugigen zu spüren. Da waren zwei Muster, die er kannte und mit Hilfe seiner Drachenmagie fixierte. Aber da war auch noch etwas anderes.

Etwas, das unglaublich stärker war.

Es schlug ihn fast zu Boden, so stark war es.

War es jene Kraft, die ihn ins kalte Wasser gestürzt hatte?

Er begann, eine Schutzmagie um sich herum aufzubauen. Aber er war nicht sicher, ob sie auch tatsächlich wirkte. Und plötzlich glaubte er zu erkennen, mit wem er es zu tun hatte.

Es war der Moment, in dem ihn eine andere Kraft erfasste und zu sich riss!

Eine Kraft, welcher er selbst als ausgewachsener, tausendjähriger Drache nicht hätte widerstehen können.

Er wurde durch die Luft gerissen, war plötzlich nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Unsichtbare Fesseln hielten ihn gefangen.

Und dann sah er seine Gegner!

***

Tanekk starrte das Wesen an, das sie eingefangen hatten. Die Energieprojektion saugte es an und hielt es fest.

»Das ist nicht das Wesen, dessen Aura wir spüren«, stieß er hervor. »Das ist ein Drachel«

»Und noch dazu ein sehr junger«, fügte Rrakk hinzu, der ausgestiegen war, um das Wesen besser betrachten zu können. Durch die offene Tür des Schwebefahrzeugs unterhielt er sich mit Tanekk.

Das kleine Ungeheuer wand sich in der Energiefessel. Es versuchte, sich zu befreien. Aber die Fessel hielt. Allerdings summte der Stromgenerator des Schwebefahrzeugs merklich lauter, als ihm höhere Drehzahl abgefordert wurde. Den Jungdrachen zu halten, kostete eine Menge Energie.

»Am besten, wir töten ihn gleich«, sagte Rrakk.

Tanekk widersprach. »Das können wir später immer noch tun«, sagte er. »Ich möchte aber zu gern wissen, was ein junger Drache ausgerechnet hier zu suchen hat und nicht im Drachenland! Und wo ein Jungdrache ist, ist meistens auch ein Elter.«

»Du willst ihn also befragen. Glaubst du wirklich, er antwortet dir? Schau, wie er sich sträubt. Er wird dich rösten. Auch diese kleinen Biester können schon gewaltige Flammen speien.«

»Wir müssen ihn irgendwie betäuben«, sagte Tanekk. »Aber wie?«

»Lass ihn mit der Energiefessel aufsteigen bis auf hundert Meter Höhe und ihn dann abstürzen - natürlich weiterhin gefesselt. Der Aufprall wird ihn betäuben.«

»Aber das kostet uns sehr viel Energie. Der Generator wird hoch belastet. Abgesehen davon, dass unsere Ressourcen nicht unbegrenzt sind, könnte man die erhöhte Energieabgabe orten.«

»Dazu sind die Eingeborenen nicht in der Lage.«

»Vergiss nicht, dass sie drei Dimensionsraumschiffe gestohlen und hierher geflogen haben! Das heißt, dass sie mit der Technik vertraut sind. Möglicherweise haben wir sie gewaltig unterschätzt. Es heißt ja auch, dass Ewige auf diesem Planeten nach wie vor ein und aus gehen. Von denen möchte ich mich erst recht nicht anpeilen lassen.«

»Dann müssen wir den Drachen erst recht töten.«

»Ich funke unser Raumschiff an«, beschloss Tanekk. »Sie sollen das zentrale Archiv befragen. Ich glaube, da hat sich vor einiger Zeit einmal etwas auf diesem Planeten abgespielt, mit einem Drachen… Vielleicht gibt es darüber Informationen.«

»Was weißt du davon?«, fragte Rrakk.

»Kaum etwas. Es ging wohl um eine Entführung, mit der einige von uns die Drachen unter Druck setzen, sie erpressen wollten. Aber es muss gescheitert sein, denn sonst hätten wir vor den Bestien Ruhe. Ich weiß nur, dass es auch etwas mit diesem Planeten zu tun hatte. Nun, vielleicht hängt es mit diesem Jungdrachen zusammen. Das will ich wissen.«

»Aber danach tötest du ihn?«

»Nur, wenn es keinen Zusammenhang gibt. Sonst könnten wir vielleicht…«

»Lass dich auf keine Spielchen ein, wenn es um Drachen geht!«, warnte Rrakk eindringlich. »Bisher waren sie immer stärker als wir. Wie auch immer die Antwort ausfällt - spätestens danach werde ich diesen hier töten. Bevor er seinerseits uns tötet!«

»Wie soll er das schaffen? Er ist im Fesselfeld gefangen!«

»Drachen finden immer einen Weg«, orakelte Rrakk düster.

***

Falsch, dachte Fooly. Das Sprichwort lautet: Am Ende jedes Weges steht immer ein Drache.

Er hörte die Unterhaltung der Insektenäugigen, er verstand jedes Wort, das sie sprachen. Sie hatten ihn überrascht und gefangen, diese ungeheuerlichen Kreaturen, die gegenüber allen anderen Wesen unsichtbar waren. Nur nicht gegenüber den Drachen. Das lag daran, dass Drachen eine höhere Stufe der Evolution erreicht hatten.

Sie wollten ihn töten! Zumindest der eine, der aus dem Schwebefahrzeug nach draußen gekommen war! Es war, wie er es in seinem Albtraum gesehen hatte. Sie waren hier, um ihn zu ermorden.

Oder…?

Irgendwie passte es nicht so ganz zu der Unterhaltung. Sie wollten irgendwo nachfragen, schienen also doch nicht genau zu wissen, wen sie da eingefangen hatten. Zumindest einer der beiden ahnte zwar etwas, aber…

Dafür wusste Fooly nur zu genau, wovon die Rede war. Die Geschehnisse, die der Insektenäugige ansprach und deretwegen er nachforschen wollte, hatten vor fast acht Jahren dazu geführt, dass Foolys Elter ermordet wurde und er selbst in der Welt der Menschen Zurückbleiben musste. Es gab da ein Gesetz, das er selbst nicht so recht verstand, und das sich auch dem logischen Begreifen seiner menschlichen Freunde entzog: aber nach dem Tod seines Elters durfte er erst ins Drachenland zurückkehren, wenn er erwachsen war! [6]

Und das würde noch lange, sehr lange dauern. Schließlich war er erst wenig über 100 Jahre alt.

Der Sinn jenes Gesetzes war ihm nicht klar. War es nicht eine Bestrafung des Jungen dafür, dass sein Elter sich hatte töten lassen?

Fooly begriff es nicht. Vielleicht lag das daran, dass er noch zu jung war. Vielleicht würde er es begreifen, wenn er das Erwachsenenstadium erlangte. Dann würde er vielleicht auch viele Dinge begreifen, die ihm in der Menschenwelt noch unklar waren. Beispielsweise, warum Menschen Kleidung trugen. Oder warum sie einander töteten. Oder in einigen Staaten Mörder nicht aus Rache töteten, sondern weil ein Gesetz es ihnen vorschrieb und obgleich diese Henker nicht mit den Ermordeten verwandt waren. Oder warum große Mengen von Menschen andere große Mengen von Menschen töteten, weil in jeder Gruppe ein einzelner es den vielen befahl. Und warum sie diesem Befehl einfach gehorchten, statt zu sagen: Was geht uns dein Streit an? Führe ihn gefälligst allein! Oder warum man für alles Geld benötigte, statt nehmen zu können, was man brauchte, und zu geben, was andere brauchten, ohne das alles schuppendicht gegeneinander aufzurechnen.

Noch weniger begriff er, warum man immer furchtbarere Vernichtungswaffen baute, obgleich jeder Mensch von Natur aus Fäuste und Zähne besaß, mit denen er kämpfen konnte. Das, was die Menschen Zivilisation nannten, schien nur auf Zerstörung und Töten ausgerichtet zu sein. Kein Wunder, dass sie es nicht schafften, eine höhere Daseinsebene zu erreichen. Drachen bekämpften einander nicht. Wozu auch? Waren sie unterschiedlicher Ansicht, redeten sie miteinander darüber und einigten sich - oder gingen sich künftig aus dem Weg.

Immer noch versuchte Fooly, der Fesselung zu entkommen. Er wollte sich doch nicht umbringen lassen. Besser war es, die Insektenäugigen zu töten, ehe sie sich an ihm vergreifen konnten. Sie waren noch schlimmer als mordende Menschen, denn sie zeigten sich nicht offen, sondern töteten aus ihrer Unsichtbarkeit heraus.

Fooly hätte einen anderen Weg vorgezogen. Aber bei den Insektenäugigen half nur, radikal zuzuschlagen und sie zu beseitigen. Alles andere war Leichtsinn, denn aus einer Bestrafung allein lernten sie nicht. Er wusste das aus Erzählungen alter Drachen, denen er einst ungläubig lauschte - bis er am eigenen Leibe erfahren hatte, wie brutal und heimtückisch die Unsichtbaren waren. Da endlich glaubte er den Erzählungen der Alten…

Aber da war es bereits zu spät.

Und jetzt musste er sich etwas einfallen lassen. Er war dem Ruf seines Albtraums nachgegangen - und den Insektenäugigen in die Falle getappt.

Wie kam er da wieder heil raus?

***

Stygia hatte sich in ihr Refugium zurückgezogen, das sich ganz in der Nähe ihres Thronsaals befand. Hier konnte sie sich abschotten. Momentan zog sie nichts auf den Knochenthron. Die ringsum lodernden Feuer und das Jammern der verlorenen Seelen in den ewigen Flammen nervten sie.

Sie dachte an Calderones aufsässiges Verhalten. Seit er zum Dämon mutierte, schien er den Rest Dankbarkeit, den er vielleicht noch besessen hatte, endgültig zu vergessen. Was wäre er ohne sie? Jemand, der niemals die Chance bekommen hätte, dämonisch zu werden. Geistig vielleicht, aber nicht mit seiner ganzen körperlichen und seelischen Existenz.

Sie würde künftig nicht mehr mit seiner Unterstützung rechnen können. Das war wohl endgültig vorbei.

Immerhin - er hatte ihr diese Waffe gegeben.

Ein seltsames Stück. Es war schwarz, klobig und größer als eine normale Pistole. In ihrem Inneren schien etwas Eigenartiges zu vibrieren. Was mochte das sein?

Schau lieber nicht nach, warnte sie eine innere Stimme. Nimm, was du hast, benutze es, aber kümmere dich nicht darum, wie es funktioniert.

Das war vielleicht besser so.

Die Dämonenfürstin überlegte, wie sie vorgehen sollte. Noch einmal in den Unterschlupf des Astardis Vordringen?

Wenn er tatsächlich noch lebte, würde sie ihn dort nicht mehr finden. Dann hatte er sein Versteck längst anderswo eingerichtet. Er wäre ein Narr, es nicht zu tun.

Aber vielleicht gab es dann eine Spur, die sie finden konnte.

Nein, sich selbst traute sie das doch nicht zu. Sie kannte die Grenzen ihrer Fähigkeiten. Da musste sie jemand anderen einsetzen. Aber wen?

Von den Dämonen der Hölle kam keiner in Frage.

Von den Irrwischen und Hilfsgeistern erst recht niemand. Die fanden nur den, der auch gefunden werden wollte. Und Astardis gehörte garantiert nicht dazu.

Aber wenn es nicht Astardis war, sondern ein anderer, der in dessen Rolle geschlüpft war? Wieder dachte sie an Baal, der von Kuang-shi vernichtet worden war, wie es hieß. Nun, sie hatte auch einmal geglaubt, ihn vernichtet zu haben.

Vielleicht gab es neben Baal aber auch noch einen anderen Dämon, der über die gleichen Fähigkeiten verfügte. Das Reich der Dämonen war riesig, und niemand, vielleicht nicht einmal LUZIFER, konnte sie alle kennen.

Sie musste es herausfinden!

Und plötzlich kam ihr eine Idee, wen sie dafür einspannen konnte.

Der würde sich zwar entschieden wehren. Aber sie war sich sicher, dass sie ihn dazu zwingen konnte.

Zamorras Drache!

***

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, Fooly irgendwo aufzuspüren«, grübelte Zamorra. »Wenn einer von uns Asmodis' Dreifingerschau beherrschen würde, wäre das kein Problem…«

»Wir können ja Asmodis bitten, uns zu helfen«, sagte Nicole.

Zamorra runzelte die Stirn. »Das meinst du doch nicht ernst!«

Immerhin war stets sie es, die dem Ex-Teufel mit erheblichem Misstrauen gegenüberstand. »Teufel bleibt Teufel«, war ihre stehende Rede. Zamorra dagegen versuchte, Asmodis, der sich seit seiner Abkehr von der Hölle meist Sid Amos nennen ließ, möglichst neutral oder wohlwollend zu sehen. Immerhin hatte der einstige Fürst der Finsternis ihnen tatsächlich schon einige Male helfen können.

»Natürlich nicht«, sagte Nicole. »Denn dann müssten wir erst mal ihn finden. Oder hast du von seiner letzten Ansichtskarte noch die Absendeadresse aufgehoben?«

Zamorra tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

Asmodis bewegte sich heute hier und morgen dort. Er besaß zahlreiche Tarnexistenzen überall auf der Erde -als Geschäftsmann, als Gauner, als was auch immer -, aber diese Tarnexistenzen hatte er bislang nie jemandem offenbart, oder wenn, sie dann anschließend »gelöscht«. Er ließ sich nicht in die Karten schauen.

Er ging seinen eigenen Interessen nach. Und dabei wollte er sich von niemandem stören lassen.

Zuletzt waren sie sich in Merlins Zauberwald Broceliande begegnet. Und da hätte er seinen Bruder Merlin beinahe getötet…[7]

»Merlin«, sagte Zamorra. »Sein Saal des Wissens und die Bildkugel darin -damit könnten wir Fooly auch aufspüren.«

»Solange er sich irgendwo auf der Erde befindet«, schränkte Nicole ein. »Sollte er in eine andere Dimension oder in eine andere Welt verschwunden sein, finden wir ihn damit auch nicht. Zudem ist es fraglich, ob Merlin uns überhaupt Einlass gewährt, nach den Vorkommnissen der letzten Zeit…«

»Merlin«, murmelte Zamorra. »Es wird Zeit, dass er mal wieder auf den Teppich kommt. Teilweise gebärdet er sich seit ein paar Jahren wie ein Diktator, teilweise scheint er völlig zu vergreisen. Ich frage mich, was wirklich mit ihm los ist. Vielleicht wird er von jemandem manipuliert?«

»Von Assi?«, warf Nicole ein.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Glaube ich nicht«, sagte er gedehnt. »Asmodis benutzt zwar immer sehr krumme Wege, aber was seinen Bruder angeht, war er bisher stets sehr direkt. Da wiederum ist eher Merlin derjenige, der die Hintertür benutzt. Es muss etwas anderes dahinterstecken. Vielleicht… ist Merlin einfach alt geworden. Hundertprozentig unsterblich ist keiner von yns. Und wie bei uns Menschen alte Leute hin und wieder unter Ausfallerscheinungen leiden, könnte es doch bei Merlin ebenso sein? Vielleicht ist er am Ende seines Weges angekommen.«

»Kann ich mir nur schwer vorstellen«, sagte Nicole.

»Ich mir auch«, gestand Zamorra. »Er war immer eine Lichtgestalt. Er hat unglaublich viel bewirkt. Und in den ersten Jahren, als wir ihn kennen lernten, war ja auch alles normal. Aber seit…«

Er stockte.

»Was willst du sagen?«, fragte Nicole.

»Seit die Zeitlose ihn damals in ihren Eiskokon eingeschlossen hat, ist er anders geworden«, sagte Zamorra leise. »Nach seiner Erweckung war er nicht mehr so wie früher.«

Sie nickte langsam.

»Da ist was dran«, sagte sie. »Aber daran lässt sich leider nichts mehr ändern. Assi hat die Zeitlose damals im Zorn erschlagen. Wir können sie also nicht mehr befragen, und wir können sie auch nicht dazu bringen, noch etwas zu ändern.«

»Es sei denn, im Zuge einer Zeitreise.«

»Vergiss es«, sagte Nicole energisch. »Noch mehr Zeitmanipulationen müssen nicht sein! Die letzte Zeitkorrektur steckt mir noch in den Knochen…« [8]

»Aber die hat wenigstens nichts verschlimmert, Sondern nur die ursprünglichen Zustände wieder hergestellt«, sagte Zamorra.

»Ich habe da eine andere Idee«, kam Nicole zum Thema zurück. »Wie wäre es, wenn du den Spiegel des Vassago benutzt, um Foolys Aufenthaltsort festzustellen?«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Darauf hätte ich selbst kommen können«, stöhnte er.

Nicole grinste verwegen. »Ja, wenn du mich nicht hättest…«

***

Der Spiegel des Vassago…

Dazu bedurfte es eigentlich nur einer Wasserfläche, in der sich ein Bild spiegeln konnte. Dieses Bild wurde von dem Dämon Vassago zur Verfügung gestellt.

Vassago war eine der großen Ausnahmen im Dämonenreich. Er wollte kein Dämon sein, stattdessen hoffte er seit Tausenden von Jahren, eines Tages ins Licht erhöht zu werden. Deshalb stellte er seine besondere Fähigkeit auch Weißmagiern zur Verfügung.

Zamorra hatte ihn schon häufig angerufen. Und Vassago hatte ihm schon oft geholfen.

Warum nicht auch jetzt?

Vassago forderte nie eine Gegenleistung. Er gab, ohne zu nehmen. Denn er wollte aus der Finsternis ins Licht.

Zamorra suchte das Bad auf und ließ Wasser in die Wanne einlaufen. Das Waschbecken hätte schon gereicht, aber irgendwie fand er es angenehmer, eine größere Fläche zu haben und gemütlich auf dem Wannenrand sitzen zu können, während er die Beschwörung vornahm.

Nicole trat zu ihm. »Du solltest vielleicht in deinem ›Zauberzimmer‹ immer eine größere Schüssel bereit halten«, empfahl sie. »Dann brauchst du das Bad nicht zu blockieren, wenn andere es benutzen und duschen wollen.« Sie öffnete den Reißverschluss ihres Overalls.

»Nici«, seufzte Zamorra.

Sie lachte auf. »Bleib ruhig.« Sie zog den Reißverschluss wieder zu.

»He!«, protestierte er. »Wirst du den wohl offen lassen! Man gönnt mir ja sonst nichts.«

»Man gönnt dir alles, wenn du von Vassago weißt, wo Fooly steckt, und wir dem Drachen bei seinem Problem geholfen haben. Dann ist nicht nur dieser Reißverschluss offen…«

»Wenn ich daran denke, wie oft du über Fooly schimpfst, weil er mal wieder was verbockt hat, kommt mir deine Fürsorge geradezu verdächtig vor.«

Sie lachte leise.

»Wir wissen doch beide, cheri, dass der Kleine es faustdick hinter den Ohren hat. Dass das alles größtenteils Show ist, was er abzieht… Mach hin, rufe Vassago. Je mehr Zeit wir verlieren, desto übler kann es Fooly ergehen.«

Zamorra nickte.

Sie ahnten beide nicht, wie sehr die Zeit drängte…

***

»Die Antwort ist da«, sagte Tanekk. »Das Datenzentrum hat es an unser Raumschiff übermittelt. Einige von uns sind vor einigen Jahren verschollen bei dem Versuch, einen Jungdrachen aus dem Drachenland zu entführen und auf Gaia zu verbergen. Da sie sich nie wieder gemeldet haben, gehen wir davon aus, dass sie tot sind. Dieser Jungdrache, den wir gefangen haben, muss der sein, von dem in den Daten die Rêdeist.«

»Dann lass an das Datenzentrum übermitteln, dass er ab heute tot ist«, sagte Rrakk. »Gibt es Informationen über seinen Elter?«

»Keine.«

»Wir müssen also davon ausgehen, dass der nach all den Jahren noch existiert.«

»Nein«, sagte Tanekk. »Das wäre unlogisch. Wir wissen, wie eng verbunden die alten Drachen mit ihrem Nachwuchs sind. Es ist so viel Zeit vergangen, dass der Elter garantiert schon hier aufgetaucht wäre. Ich nehme an, dass unsere Gefährten ihn damals töteten. Der Jungdrache musste hier bleiben, weil er allein nicht ins Drachenland zurück darf.«

»Um so besser«, stellte Rrakk fest. »Dann können wir ihn töten, ohne dass wir mit Racheaktionen zu rechnen haben. Es gibt niemanden, der ihn hier schützt.«

»Dennoch will ich ihn zuerst befragen«, beharrte Tanekk.

»Das ist zu riskant«, warnte Rrakk einmal mehr. »Was soll er uns schon sagen können? Außerdem, wie willst du einen Drachen zum Reden zwingen? Wir vernichten ihn, und das war's. Dann kostet er uns auch keine zusätzliche Energie. Vergiss nicht, weshalb wir hier sind - wir sollen uns nicht mit Drachen prügeln, sondern herausfinden, wo die drei entführten Raumschiffe sind!«

»Das musst du mir nicht sagen!«, konterte Tanekk verdrossen.

»Ah, du fühlst dich wohl als Leiter unseres Unternehmens? Wir sind gleichberechtigt.«

»Aber ich habe die größere Erfahrung, weil ich schon einmal auf diesem Planeten war.«

»Auch Erfahrung mit Drachen?«

In den großen Facettenaugen Tanekks glomm es düster auf. »Wir wollen uns nicht über Kleinigkeiten streiten. Ich befrage den Drachen…«

»Und ich töte ihn, weil ich in ihm eine Gefahr für unsere Mission sehe«, sagte Rrakk und richtete seine Waffe auf den Drachen in der Energiefessel.

***

Fooly erstarrte.

Da war eine Stimme. Sie wurde nicht laut, war nur in seinen Gedanken hörbar.

Ich helfe dir, wenn du mir hilfst.

»Wer bist du?«, wollte er wissen.

Das verrate ich dir, wenn wir uns einig sind.

»Das reicht mir nicht«, erwiderte er. »Du willst mich hereinlegen.«

Nein, kam die Antwort. Ich benötige deine Hilfe. Und ich kann dir helfen. Wir brauchen uns gegenseitig. Willst du sterben? Bestimmt nicht. Lass uns Zusammenarbeiten.

»Das ist doch eine Falle«, vermutete er.

Wenn du das glaubst, finden wir nicht zueinander, und du wirst in den nächsten Minuten sterben. Du weißt, dass sie dich töten wollen. Aber ganz, wie du willst.

Fooly sah, wie der Insektenäugige, der aus dem Schwebefahrzeug ausgestiegen war, eine Waffe auf ihn richtete. Er begriff zwar nicht, woher der Dürre diese Waffe so schnell hergeholt hatte, aber er begriff durchaus, dass es ihm in den nächsten Sekunden an die Schuppen ging.

Welche Wahl blieb ihm, wenn er überleben wollte?

Das Wesen, von dem er nicht mehr wusste, als dass es sich mit ihm telepathisch in Verbindung setzte, wollte ihm helfen.

Das war seine einzige Chance.

»Ich bin einverständen«, sagte er.

Drachen-Ehrenwort?, kam es zurück.

»JA!«, schrie er.

Es war der Moment, in dem der Insektenäugige Rrakk auf Fooly schoss!

***

Stygia hatte die Lage sondiert, in welcher der Jungdrache sich befand. Zunächst war sie davon überrascht, dass er sich außerhalb von Zamorras Château Montagne befand. Aber dann stellte sie fest, dass es für sie gar nicht besser kommen konnte.

Sie nahm mentalen Kontakt mit ihm auf. Dabei hoffte sie, dass die Energiefessel, die ihn umschloss, verhinderte, dass er ihre dämonische Aura erkannte.

Sie hatte Glück, es funktionierte. Er erkannte sie nicht.

Und er ließ sich auf den vorgeschlagenen Handel ein, als er sah, dass das seine einzige Chance war zu überleben.

Da schlug sie zu.

***

Ein flirrendes Magiefeld hüllte den Drachen ein. Der tödliche Blitz, den der Insektenäugige auf Fooly abgab, zersprühte daran in Myriaden von Funken. Das Netz, das den Drachen bis zu diesem Augenblick eingehüllt und trotz all seiner Anstrengungen nicht freigegeben hatte, zerfiel einfach.

Fooly sah eine geflügelte Gestalt, die durch die Luft heranjagte. Eine unglaubliche Kraft strahlte von ihr aus, erfasste den Insektenäugigen mit der Waffe. Der Drache hörte ihn aufkreischen. Der Insektenäugige wirbelte herum und schoss auf seinen Artgenossen und auf das Schwebefahrzeug. Nur einen Atemzug später verwandelte sich das Schwebefahrzeug in einen grellen Feuerball.

Die Flammenzungen leckten nach Fooly. Glühende Trümmerstücke verfehlten ihn nur knapp.

Er sank zusammen, kauerte hilflos auf dem Boden.

Dieses Inferno - so hatte er es nicht gewollt.

Er war hierher gekommen, um die Insektenäugigen zu töten, ehe sie ihn töteten. Dass ein anderer ihm diese Aufgabe abnahm, noch dazu auf eine so radikale Weise, gefiel ihm nicht. Es machte ihm Angst.

Die Schnelligkeit der Vernichtung war erschreckend.

Wer war sein heimlicher Helfer?

Die ausglühenden Reste des Schwebefahrzeugs lagen am Boden. Flammen knisterten und loderten. Eine fette, schwarze Qualmwolke stieg empor.

Und mir wirft man immer vor, dass ich mit meinem Feuerspeien alles kaputt mache, dachte er.

Hier hatte die Magie eines anderen viel mehr zerstörerische Macht bewiesen.

Die Energiefessel, die Fooly bisher gehalten hatte, gab es nicht mehr. Er konnte sich wieder frei bewegen. Und von diesem Moment an konnte er auch die Aura seines unheimlichen Helfers spüren.

Es war ein Dämon!

Eine Dämonin!

Stygia, die Fürstin der Finsternis…

***

Zamorra vollzog die Beschwörung Vassagos. Die weißmagische Abschirmung um Château Montagne war in diesem Fall kein Hindernis, weil es sich bei Vassago um einen Sonderfall handelte. Normalerweise verhinderte die unsichtbare Schutzglocke um das Château zuverlässig, dass dämonische Kräfte wirken konnten. Kein Dämon konnte sie durchdringen, auch kein dämonisierter Mensch oder jemand, der unter schwarzmagischem Einfluss stand.

Eine weitere Ausnahme war Asmodis. Er hatte es schon einige Male geschafft, aber auch er war ein Sonderfall. Er schien kein hundertprozentiger Dämon mehr zu sein.

Doch es bereitete ihm erhebliche Mühe und Schmerzen, die Barriere zu durchdringen. Deshalb nistete er sich bei Kontaktwünschen lieber unten im Dorf in der besten, weil einzigen Gaststätte ein und bat Zamorra zu sich. Das war für ihn einfacher, und es war Zamorra lieber, der den Ex-Teufel eher ungern im Château herumspuken sah.

Dem Wirt war es gar nicht so genehm, Asmodis hin und wieder zu Gast zu haben. Aber danach hatte der Ex-Teufel noch nie gefragt.

Er kam und ging, wie es ihm beliebte. Ähnlich, wie es auch sein Bruder Merlin tat, nur dass der als Weißmagier keine Probleme mit der Abschirmung um Château Montagne hatte.

Vassagos Gesicht zeigte sich auf der glatten Wasserfläche.

»Was willst du schon wieder von mir, Mensch?«, fragte er. »Du bringst mich in Gefahr.«

»Ach, wirklich?«, gab Zamorra etwas spöttisch zurück. »Ich dachte, es würde dir helfen, ins Licht erhöht zu werden, wenn du mir hilfst.«

Vassago brummte etwas Unverständliches vor sich hin.

»Hilf mir, den Drachen Fooly zu finden«, verlangte Zamorra.

»Du forderst sehr viel.«

»Nicht mehr als sonst - aber diesmal in Eile.«

Wieder brummte der Dämon. »Ich versuche es.«

»Nein«, sagte Zamorra scharf. »Du versuchst es nicht - du tust es!«

»Willst du mich zwingen, willst du mir drohen?«

»Davon kannst du freundlicherweise ausgehen«, sagte Zamorra. »Es geht um einen Freund. Und da kenne ich keinen Spaß.«

»Ich versuche es«, wiederholte der Dämon etwas verdrossener.

Sein Gesicht auf der Wasserfläche verschwand. Danach blieb alles für einige Zeit so, wie es war. Zamorra wurde ungeduldig. Aber ihm war durchaus bewusst, dass die gestellte Aufgabe für Vassago alles andere als einfach war.

Es mochte eine Viertelstunde vergangen sein, als sich ein Bild abzeichnete.

Da waren Regenbogenblumen.

Da war ein Bach, der in der Nähe der Blumen zu einem See aufgestaut wurde.

Mehr nicht.

»Das reicht nicht!«, rief Zamorra. »Ich fragte dich nicht nach einer idyllischen Landschaft, sondern nach dem Drachen!«

Vassago antwortete nicht.

***

Fooly starrte die Dämonin an, die ihre Schwingen zusammenfaltete und in ihrem Rücken verschwinden ließ. Jetzt sah sie aus wie eine ganz normale Frau, die auf ihre Kleidung verzichtete. Sogar ihre Stirnhörner hatte sie eingezogen.

Langsam trat sie dem Drachen entgegen.

Da bin ich wohl vom Regen unter Umgehung der Traufe direkt in die Scheiße geraten, dachte er.

Er wich ein paar Schritte zurück. »Ich will mit dir nichts zu tun haben«, sagte er.

Sie lächelte. »Du hast mit dein Drachenehrenwort gegeben, dass du mir hilfst, wenn ich dir helfe. Nun, ich habe dir geholfen.«

»Aber da wusste ich noch nicht, dass du eine Dämonin bist. Dass du Stygia bist!«

»Du kennst mich also«, sagte sie zufrieden. »Dann weißt du ja, was du zu erwarten hast.«

»Nichts Gutes«, murmelte Fooly. »Ganz sicher nichts Gutes. Lass mich in Ruhe. Verschwinde.«

»Du schätzt mich falsch ein. Ich bin nicht deine Feindin. Ich habe dir geholfen, jetzt hilfst du mir. Danach kannst du deiner Wege gehen.«

»Ich glaube dir nicht!«, wehrte Fooly ab. Er versuchte es mit einem Zauberspruch, den er mal bei Zamorra gehört hatte. Nur wirkte der hier nicht, weil Fooly die dazugehörigen Handbewegungen nicht bekannt waren.

Er holte tief Luft, um Feuer zu speien.

»Ist das deine Art, dankbar für die Lebensrettung zu sein?«, fragte Stygia, und Fooly atmete einfach nur wieder aus.

»Du hättest mir damit ohnehin nicht schaden können«, sagte sie. »Und nun will ich deine Hilfe. Ehrenwort ist Ehrenwort.«

Der Drache seufzte.

»Beim nächsten Mal überlege ich mir vorher, ob ich etwas verspreche«, sagte er verdrossen. »Du solltest mich von meinem Ehrenwort entbinden.«

»Warum?«

»Weil du mich getäuscht hast. Du hättest mir vorher sagen sollen, wer du bist. Das wäre fair gewesen.«

»Was ist schon fair? Nichts und niemand. Denn es zahlt sich nie aus. Wer fair ist, wird immer unterliegen«, sagte die Dämonin.

»Das stimmt nicht!«, widersprach der Drache vehement. »Professor Zamorra ist immer fair, und er gewinnt auch immer.«

»Durchaus nicht immer«, sagte Stygia. »Er hat schon bittere Niederlagen hinnehmen müssen. Frage ihn bei Gelegenheit danach.«

»Wie soll ich das tun? Du wirst mich töten, sobald ich deinen Willen erfüllt habe. Schließlich bin ich ein Freund deiner Feinde.«

»Du schätzt mich völlig falsch ein. Ich bin nicht rachsüchtig«, log Stygia.

»Ich muss erst Zamorra fragen, ob ich dir überhaupt helfen darf«, versuchte sich Fooly herauszuwinden. Er wandte sich um und eilte davon, zurück zum Wasser und zu den Regenbogenblumen.

Aber da war Stygia schon bei ihm. Sie hielt ihn an seinen Stummelflügeln fest.

»Du gehörst jetzt mir…«

***

Zamorra wiederholte die Beschwörung. Diesmal zeigte Vassago sich ernsthaft verärgert, als er dem Zwang der Magie Folge leisten musste.

»Was soll der Unsinn, den du mir da gezeigt hast?«, fragte Zamorra. »Ich wollte wissen, wo ich den Drachen finde, und kein Urlaubsziel!«

»Der Drache war nicht dort?«, wollte Vassago verwundert wissen.

»Nein!«, sagte Zamorra scharf. »Hätte ich dich sonst noch einmal gerufen?«

»Aber er muss dort sein.«

»Warum sehe ich ihn dann nicht in diesem Bild?«, drängte Zamorra.

»Das weiß ich nicht«, gestand Vassago.

»Dann bessere nach!«

»Ich kann nicht!«, protestierte der Dämon. »Was ich dir zeigen kann, habe ich dir gezeigt. Mehr ist nicht möglich.«

Zamorra presste die Lippen zusammen. Er wusste, dass Vassago ihn nicht belog.

Warum also kam dann kein vernünftiges Bild zu Stande?

»Wb befindet sich dieser Ort, den du mir gezeigt hast?«, verlangte Zamorra zu wissen.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Dämon. »Ich weiß wirklich nicht mehr als das, was ich dir eben gezeigt habe. Ich habe darauf keinen Einfluss.«

»Aber es hilft mir nicht weiter.«

»Das ist nicht meine Schuld. Entlasse mich nun aus deinem Dienst, denn ich kann dir nicht weiter helfen.«

»Dann geh«, sagte Zamorra.

Das Gesicht des Dämons verschwand wieder von der Wasserfläche.

Zamorra sah sich nach Nicole um.

Aber sie war nicht mehr bei ihm!

***

Jetzt spie ihr Fooly doch einen Feuerschwall entgegen, nachdem er seinen Kopf verdreht hatte. Dann fuhr er herum und riss sie, da sie ihren Griff um seine Flügel nicht lockerte, mit einer blitzschnellen Drehung in die andere Richtung auf die Feuerwolke zu.

Stygia schrie wütend auf und ließ ihn los.

»Bist du wahnsinnig?«, fuhr sie ihn an.

»Nein, Drache«, erwiderte er trocken. »Merke, Dämonenfürstin: Das Berühren der Figuren mit den Pfoten ist verboten!« Den Spruch hatte er mal von Nicole gehört.

Zu seinem Bedauern zeigte Stygia keine Verbrennungsmale. Sie hatte schnell genug reagiert, ihn doch noch losgelassen und war zurückgesprungen.

»Dann eben anders«, sagte sie und malte einige magische Zeichen in die Luft. Sekundenlang glühten sie nach, dann spürte Fooly, wie ihn ein Kraftfeld einhüllte. Er setzte seine Drachenmagie ein und stellte Stygias Magie einen Abwehrzauber entgegen.

»So nicht!«, fuhr er sie an.

Stygia schnappte nach Luft und verstärkte ihre Magie. Diesmal zerstörte sie Foolys Abwehr. Er fühlte sich in ihrem magischen Energiefeld gefangen.

»Du bist nicht anders als die Insektenäugigen!«, schrie er empört.

»Doch. Sie wollten dich töten. Ich will das nicht. Ich lasse dich gehen, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast.«

»Ich glaube dir nicht!«

»Das ist dein Problem. Jetzt kommst du mit mir.«

Und sie riss ihn mitsamt dem Kraftfeld an einen anderen Ort.

***

Nicole!

Wohin war sie gegangen, und wann? Zamorra hatte ihr Verschwinden überhaupt nicht wahrgenommen.

Das Bad war aus gutem Grund einer der wenigen bewohnten Räume des Châteaus, die nicht mit der computergesteuerten Kommunikationsanlage vernetzt waren. Zamorra stürmte hinaus auf den Korridor und ins nächstbeste Zimmer. Dort schaltete er das Visofon ein. Die Bildsprechanlage ließ sich sowohl als hausinternes Bildtelefon benutzen, als auch für normale und Bildtelefonate nach außen, sowie über die zugehörige Tastatur als Zugriffsmöglichkeit zur Computeranlage.

»Nicole«, rief Zamorra durch. »Wo steckst du? Melde dich!«

Aber es kam keine Antwort.

Befand sie sich nicht mehr im Château?

Er verließ das Zimmer wieder und sah vom Korridorfenster hinaus auf den Innenhof der von einer Burgmauer umsäumten Anlage. Von hier aus kormte er die Garagen sehen, die in alten Zeiten einmal Pferdeställe gewesen waren. Pferde gab es im Château schon lange nicht mehr. Wenn er und Nicole reiten wollten, suchten sie einen der Bauernhöfe des Dorfes auf und liehen sich dort Pferde. Selten genug kam's vor, sodass sich eigene Tiere nicht rechneten. Denn die mussten ja ständig versorgt werden, und das hätte Butler Williams Leistungsvermögen wohl überfordert. Weiteres Personal wollte Zamorra aber nicht einstellen. Nicht aus Geiz, sondern auch aus Sicherheitsgründen. Wer im Château für Zamorra arbeitete, war gefährdet. Die Dämonen wussten nur zu gut, wie sie ihren gefährlichsten Gegner treffen konnten.

Es reichte schon, dass Madame Claire, die Köchin, das Risiko auf sich nahm. Ihre Wohnung wollte sie nicht aufgeben, um ständig im Château zu leben, was für sie eigentlich sicherer gewesen wäre.

Die Garagentore standen offen. Zamorra sah die Heckpartien beider Autos. Nicole, war also nicht irgendwohin gefahren.

Wo aber steckte sie dann? Warum meldete sie sich nicht über Visofon?

Er schüttelte den Kopf. Hier stimmte so vieles nicht. Fooly hatte garantiert die Regenbogenblumen benutzt, war über sie jedoch nicht zu erreichen. Vassago zeigte ihm nur eine Landschaft, von der niemand wusste, wo sie sich befand, und jetzt war auch noch Nicole fort?

»Das ist wohl einer dieser Tage«, murmelte er finster, »die man am besten ganz aus dem Kalender streicht!«

***

Wissen ist Macht!

Calderone bemühte seine von ihm geschaffenen Informationsmöglichkeiten.

Er schlachtete einen Hund, dessen Blut und dessen Organe er in einem ganz bestimmten Muster auf einer vorher magisch präparierten Fläche ausbreitete. Die Anordnung veränderte sich, und aus den Linien und Mustern konnte er herauslesen, was er erfahren wollte.

Noch besser wäre es natürlich gewesen, einen Menschen anstelle eines Tieres zu nehmen. Er hatte das in anderen Fällen auch schon getan, aber dabei musste er sehr viel Vorsicht walten lassen. Es durfte nicht auffallen. Er wollte nicht permanent sein Quartier wechseln müssen. Es war lästig, ständig ermittelnde Polizisten im Nacken zu haben.

Schon nach relativ kurzer Zeit wusste er, dass Stygia sich nicht sehr lange in der Hölle aufgehalten hatte. Offenbar wollte sie die Waffe, die Calderone ihr gegeben hatte, nicht sofort gegen Astardis einsetzen. Sie war wohl nicht bereit, sich auf eine unmittelbare Auseinandersetzung einzulassen.

Sie war feige, wie die meisten Dämonen. Unter ihnen schien es ohnehin nur zwei Kategorien zu geben: Feige oder leichtsinnig.

Die Feiglinge lebten länger…

Aber Stygia war auch nicht dumm. Sie lernte aus ihren früheren Fehlern. Sie versuchte sich vorzubereiten, und dafür benötigte sie Zeit. Aber warum hatte sie die Hölle jetzt wieder verlassen?

Calderone konnte ihr nicht schnell genug nachspüren. Seine Möglichkeiten waren noch zu eingeschränkt. Er würde sich wohl bald ein Domizil in den Schwefelklüften einrichten müssen. Dort standen ihm bessere Möglichkeiten zur Verfügung. Er konnte Irrwische beauftragen, ihn über alles zu unterrichten, was in den sieben Kreisen der Hölle geschah. Er konnte versklavte Seelen aussenden, zu lauschen und zu schauen und ihm zu berichten. Dafür blieben sie für die Dauer des Dienstes vom Höllenfeuer verschont…

Aber noch war es nicht so weit.

In die Hölle zu gelangen, war für ihn kein besonders großes Problem mehr. Er brauchte nur einen »Durchgang« zu beschwören. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, dass er nie genau Voraussagen konnte, an welcher Stelle der Hölle er dann ankam. Aber das würde er schon bald in den Griff bekommen. Seine Entwicklung zum Dämon war ja längst noch nicht beendet.

Nicht mehr lange, und er brauchte auch keinen Durchgang mehr zu erzwingen. Dann konnte er sich zwischen den Welten bewegen, wie es Stygia und die anderen Dämonen taten. Nicht mehr lange…

Plötzlich veränderten sich die Muster des unter dem magischen Einfluss nicht gerinnenden Blutes erneut. Die Fürstin der Finsternis war in die Hölle zurückgekehrt, aber nicht allein. Sie hatte etwas oder jemanden dorthin mitgebracht.

Calderone pfiff durch die Zähne. Das Biest holte sich Unterstützung!

Aber wen oder was hatte sie da engagiert?

Das musste er herausfinden!

***

Nicole Duval befand sich nicht mehr im Château Montagne!

Sie folgte ihrer Intuition, und die sagte ihr, sich noch einmal mit den Regenbogenblumen zu befassen, die Fooly benutzt haben musste. Sie ging in die Kellergewölbe zurück zu dem Kuppeldom, in dem sich die Blumen befanden.

Zamorra hatte sie nicht darüber informiert. Der war mit Vassago beschäftigt, und Nicole wollte ihn da nicht heraus reißen. Es reichte ihr, gesehen zu haben, was Vassago ihm zeigte.

Die Blumen, den Bach mit aufgestautem See…

Darauf konzentrierte Nicole sich. Ob Fooly nun in der Nähe war oder nicht - es spielte keine Rolle, nachdem sie die Umgebung kannte, wo auch immer die sich befinden mochte.

Zunächst geschah überhaupt nichts. Es fand kein Transport statt.

Wie zu Anfang, als Fooly noch im Mittelpunkt der Suche stand.

Aber beim zweiten Versuch fand sie sich plötzlich in einer anderen Umgebung wieder.

Sie entsprach etwa dem, was Vassago zeigte.

Aber wo war der Drache?

In einiger Entfernung stieg Rauch auf. Nicole setzte sich in Bewegung, lief darauf zu. Sie musste dazu einen kleinen Bach überqueren, was aber wegen der darin liegenden großen Steine nicht schwer fiel. Und dann…

Sah sie gleich zwei erstaunliche Dinge.

Das eine war das ausglühende Wrack eines Fahrzeugs.

Und das andere war - ein Dämon!

Einer, den sie kannte!

Den sie getötet hatte!

Die Laserwaffe flog ihr förmlich in die Hand!

***

Fooly stöhnte auf. Er begriff sofort, wohin Stygia ihn gebracht hatte: In die Hölle!

Ich muss hier weg, sofort, durchzuckte es ihn. Aber wie sollte er das schaffen? Er war nicht in der Lage, den Weg zurückzuverfolgen, den Stygia mit ihm gegangen war. Gegangen? Eher geflogen, noch eher teleportiert.

Jetzt riss die Fessel, mit der Stygia ihn belegt hatte.

Aber das nützte ihm momentan herzlich wenig. Wohin sollte er fliehen?

Wenn er doch besser zugehört hätte, wenn Zamorra und Nicole von ihren Abenteuern in den Schwefelklüften erzählten! Vielleicht könnte ihm das jetzt helfen.

Aber er war auf sich allein gestellt.

»Und?«, stieß er hervor. »Was soll ich jetzt für dich tun?«

»Ich sehe, du wirst vernünftig«, stellte sie fest. »Nun, ich werde dich an einen bestimmten Ort bringen. Dort wirst du dich umsehen, und wenn du dort etwas Dämonisches findest, wirst du mir berichten, was es ist.«

Foolys Telleraugen wurden womöglich noch größer, als sie es von Natur aus schon waren.

»Das ist es, was du von mir forderst?«, stieß er überrascht hervor. »Hast du den Verstand verloren? Das kannst du doch viel besser als ich herausfinden! Du bist die Fürstin der Finsternis!«

»Es gibt Dinge, die ich aus bestimmten Gründen nicht selbst erledigen kann - und nicht darf«, sagte sie. »Die Gründe selbst gehen dich nichts an.«

Etwas stimmte da nicht, Fooly konnte es beinahe körperlich spüren. Die Gründe… Er entsann sich, was Zamorra einmal gesagt hatte. Dämonen sind feige. Das musste auch hier der Fall sein. Stygia traute sich selbst nicht, zu tun, was sie von ihm verlangte.

»Aber warum ich?«, wollte er wissen.

»Weil du als Drache besondere Fähigkeiten hast«, schmeichelte sie. »Du bist besser als jeder Mensch und auch besser als viele Dämonen. Daher brauche ich dich. Tu, was ich will, und danach kannst du deiner Wege gehen oder fliegen.«

Fooly konnte ihr nicht glauben. Durch Zamorra wusste er genug über Stygia. Sie würde ihn betrügen. Asmodis war da anders. Wenn der etwas versprach, hielt er es auch. Aber Stygia war eine Lügnerin. Sie hielt sich nicht an Abmachungen und Versprechen. Wenn man sie an ein Versprechen erinnert, behauptet sie, sie hätte sich da versprochen, hatte Nicole Duval das einmal zynisch kommentiert.

Aber welche Wahl blieb dem Jungdrachen?

Er musste erst einmal auf ihre Forderung eingehen. Nur so erhielt er zumindest etwas Handlungsfreiheit, hoffte er. Was danach kam, war unsicher.

Er seufzte.

»Sag mir, was ich tun soll«, sagte er scheinbar schicksalsergeben.

Und Stygia machte es ihm klar.

***

»Astardis!« stieß Nicole fast lautlos hervor. »Aber du bist doch tot, ich habe dich vernichtet!«

Sie erkannte ihn an seiner Aura.

Nur zu deutlich erinnerte sie sich an die Szene. Der große Astardis, der mächtige Dämon, den niemand jemals wirklich hatte töten können, vor ihrer Waffe - und sie schoss auf ihn und tötete ihn! Den geradezu lächerlichen Salamander, als der er sich in seinem Versteck in seiner Originalgestalt zeigte. In dem Versteck, in das Nicole eher zufällig geraten war. Damit war ihr gelungen, was vor ihr noch niemand geschafft hatte.

Dämonen und Dämonenjäger hatten ihn immer gesucht und niemals entdeckt.

Aber sie hatte ihn gefunden und ihre Chance sofort genutzt, ohne Rücksicht auf das, was ihr anschließend hätte zustoßen können. Denn diese Chance durfte sie sich einfach nicht entgehen lassen. Einen der mächtigsten Dämonen des Universums auszulöschen, das war fast jeden Preis wert.

Aber zu ihrem Glück hatte sie keinen Preis dafür zahlen müssen.

Und jetzt war er wieder hier?

Es KONNTE NICHT sein! Es war völlig unmöglich!

Sie hatte ihn getötet. Ein Irrtum war ausgeschlossen.

Dennoch lebte er, als sei überhaupt nichts geschehen!

Sie verstand das nicht.

Es war doch keiner seiner Doppelkörper gewesen, den sie vernichtet hatte, sondern das Original!

Er schien momentan keine Notiz von ihr zu nehmen. Er sah sich nur um.

Sie hielt den auf Lasermodus geschalteten Blaster in der Hand, zögerte aber, zu schießen. Falls Astardis damals den Laserbeschuss überlebt hatte, nützte er hier auch nichts. Dann würde er auch diesmal überleben.

Und den Dhyarra-Kristall, mit dem sie ihn vielleicht wirkungsvoll hätte angreifen können, hatte sie nicht bei sich.

Da rief sie das Amulett!

Im nächsten Moment erschien es in ihrer ausgestreckten Hand, diese magische Silberscheibe, die einst von dem Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen worden war.

Sie aktivierte es mit einem Gedankenbefehl und richtete es mit einem weiteren auf den Dämon aus, als es von selbst nicht reagierte. Das überraschte sie nicht sehr. Astardis gehörte zu jenen Dämonen, auf die das Amulett nicht unbedingt von selbst reagierte. Wahrscheinlich lag es daran, dass er ein Gestaltwandler war.

Unsinn, korrigierte sie sich im nächsten Moment. Auch Asmodis war ein Gestaltwandler, und auf ihn reagierte Merlins Stern durchaus. Auch heute noch, nachdem er der Hölle vor rund anderthalb Jahrzehnten den Rücken gekehrt hatte, um seine eigenen Wege zu gehen.

Vielleicht war Merlins Stern nicht in der Lage, Astardis' Doppelkörper zu erfassen…

Jetzt aber konzentrierte sie sich gezielt auf ihn und forderte dem Amulett magische Hilfe ab.

Dennoch - keine Reaktion.

Dabei hätte es jetzt ansprechen müssen!

Astardis wandte sich langsam um.

Hatte er Nicole bemerkt?

Dann hatte es keinen Sinn mehr, sich zu ducken, sich fallen zu lassen oder hinter einem Baum oder Strauch Deckung zu suchen.

Nur für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke. Dann löste sich der Dämon in Nichts auf.

***

»Nein«, sagte Fooly dumpf. »Das mache ich nicht. Ich bin doch nicht lebensmüde. Meinetwegen bring mich auf der Stelle um. Ob du es tust oder Astardis - oder wer auch immer sich für ihn ausgibt - mir ist das egal. Tot ist tot, und dem Toten kann's gleich sein, von wem er ermordet wurde.«

»Wie kommst du darauf, dass du dabei stirbst? Ich werde dich beschützen«, versprach die Dämonin.

»Wenn du dazu in der Lage bist, warum machst du's dann nicht gleich selbst?«

»Ich sagte doch schon - du verfügst über Fähigkeiten, die ich nicht habe. Deshalb brauche ich dich.«

»Zamorra sagt immer: Trau keinem Dämon«, brummte Fooly. »Der Mann hat Recht.«

»Aber mir kannst du trauen. Ich bin die Fürstin der Finsternis. Kein einfacher Dämon, dem man tatsächlich nicht trauen darf. Selbst dein Freund Zamorra weiß, dass man einem Fürsten der Finsternis trauen kann. Oder hat er jemals davon gesprochen, dass Asmodis ihn belogen hätte?«

Der Jungdrache schüttelte den Kopf mit den großen-Augen und der Krokodilschnauze.

»Du bist aber nicht Asmodis«, sagte er. »Also, bringen wir es hinter uns.«

»Das heißt, du erfüllst meinen Wunsch?«

»Das heißt, versuch mich umzubringen«, sagte Fooly. »Denn ich werde es nicht tun.«

»Du bist ein Narr.«

»Deshalb werde ich ja auch Fooly genannt.«

Er provozierte die Dämonin. Er wollte wissen, wie sie reagierte, was von ihrem Gerede tatsächlich zu halten war.

Die Umgebung, in der er sich befand, ließ ihn schaudern. Einerseits war es recht warm, was ihm sehr entgegen kam, schließlich war er biologisch gesehen ein Reptil. Andererseits - was die Wärme erzeugte, war erschreckend. Stygia hatte ihn in ihren Thronsaal geholt, und dessen Wände bestanden aus Höllenfeuer, in dem klagende Seelen brannten. Was auch immer sie zeitlebens ausgefressen haben mochten, so entsetzlich sollte und durfte niemand leiden müssen, fand der Drache. Nicht für alle Ewigkeit, ohne Hoffnung auf Erlösung.

Schlimmer konnte nur noch der Friedhof der Unsterblichen sein, von dem Zamorra einmal erzählte.

Wer sich in einer solchen Umgebung wohl fühlte, wie es bei Dämonen der Fall war, der konnte einfach nicht nach menschlichen Maßstäben gemessen werden. Der war einfach abartig. Und mit solchen Wesen wollte der Drache sich nicht einlassen.

»Du hattest zugestimmt«, erinnerte ihn Stygia. »Du hast dein Drachenehrenwort gegeben.«

War es schlimm, wenn man gegenüber einem Dämon sein Wort brach?

Fooly wurde wieder unsicher.

Die Fürstin der Finsternis beugte sich vor. Plötzlich hielt sie eine seltsame, klobige Waffe in der Hand.

»Nimm sie«, verlangte sie. »Damit kannst du Dämonen töten. Benutze sie, wenn du von Astardis angegriffen wirst.«

Er starrte die Pistole an. »Hattest du nicht eben noch gesagt, du würdest mich beschützen? Und jetzt gibst du mir dieses ekelhafte Ding, damit ich mich selbst schütze? Du lügst, Dämonin. Dir kann man nicht trauen, egal was du behauptest.«

»Das ist nur für die erste Verteidigung. Ich werde trotzdem in deiner Nähe sein.«

Plötzlich riss er ihr die Pistole aus der Hand und richtete die Mündung auf Stygia. »Ich könnte dich jetzt damit töten«, sagte er.

»Aber du wirst es nicht tun.«

»Warum eigentlich nicht?«, fragte Fooly und betätigte den Abzug.

***

Nicole sah zu der Stelle, wo Astardis sich befunden hatte. Der Dämon war davonteleportiert, ohne sie anzugreifen. Das war seltsam. Er musste sich doch an sie erinnern! Er musste doch wissen, wer sie war!

Aber er war einfach gegangen…

Sie näherte sich dem Platz vorsichtig, in einer Hand das Amulett, in der anderen den Blaster. Sie schnupperte, aber da war kein Schwefelgeruch, den Dämonen meistens zurückließen, wenn sie sich auf ihre ganz spezielle Art und Weise entfernten.

Besonders Asmodis war ein absoluter Meister im Schwefelstinken…

Aber hier roch sie nichts.

Das war nicht unbedingt von Bedeutung. Wenn es wirklich Astardis war, hatte er seinen Doppelkörper nur aufgelöst, dann war es keine echte Teleportation. Wenn es ein anderer war, der dessen bevorzugte Doppelkörper-Gestalt annahm, gehörte er vielleicht zu denen, die nicht oder nur sehr wenig schwefelten.

Nicole sah sich weiter um. Ein Dutzend Meter entfernt brannte ein seltsames technisches Gerät aus. Es bestand nur noch aus éiner Art Metallgerippe. Einzelteile, hier und da noch nachglühend, waren über wenigstens fünfzig Meter überall verstreut. Es musste eine recht starke Explosion gewesen sein, die dieses Objekt zerstört hatte.

Nicole näherte sich dem Gerät. Es erinnerte sie an Schwebefahrzeuge der Ewigen. Aber ganz sicher war sie nicht, die Zerstörungen waren zu stark.

Falls sich Insassen in dem Objekt befunden hatten, war von ihnen nichts übrig. Die ungeheure Hitze hatte ihre Körper regelrecht verdampft.

Sie nahm ein kleines Trümmerstück auf, das mittlerweile erkaltet war. Das Material erinnerte sie ebenfalls an die Technik der Ewigen.

Wurden sie schon wieder auf der Erde aktiv? Lernten sie niemals dazu? Man sollte meinen, nach der letzten Invasion und der Zerstörung ihres Sternenschiffs, nach dem Tod ihres letzten ERHABENEN, hätten sie begriffen, dass die Erde verbotenes Gebiet war.

Nicole ließ das Teil wieder fallen und steckte den Blaster wieder ein. Im Moment drohte ihr wohl keine Gefahr. Nur Fooly konnte sie immer noch nirgendwo erkennen. War er vielleicht in der Explosion jenes Fahrzeugs umgekommen?

Entschlossen aktivierte sie die Zeitschau des Amuletts.

Dazu musste sie sich in eine Halbtrance versetzen, was mittels eines posthypnotischen Schaltworts gelang. Diesen Zustand wieder aufzuheben, bedurfte es eines weiteren Schaltworts, für das der Rest des Wachbewusstseins durchaus reichte.

Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum des handtellergroßen Amuletts veränderte sich und wurde zu einer Art Mini-Bildschirm. Gleichzeitig entstanden die Bilder, die das Amulett zeigte, auch in Nicoles Bewusstsein.

Mit Gedankenbefehlen steuerte sie die Bilder. Es war wie in einem rückwärts laufenden Film. Und da sah sie auch den Dämon.

Aber er zeigte nicht die typische Gestalt, die Astardis meistens benutzte. Er blieb irgendwie diffus, war nicht recht zu erfassen. Nicole war nicht im Stande, sein Aussehen auch nur annähernd zu erkennen. Es war beinahe so, als existierte er überhaupt nicht, als zeige ihr das Amulett nur eine Illusion.

Und dann sah sie Fooly.

Er war also hier gewesen!

Aber nicht allein.

Da war auch noch Stygia! Und die Höllenfürstin nahm den Drachen mit sich!

Wohin, konnte Nicole natürlich nicht erkennen. Eine Verfolgung war völlig unmöglich.

Die Zeitschau glitt langsam weiter zurück in die Vergangenheit und zeigte die Explosion. Nicole erkannte, dass es sich tatsächlich um ein Schwebefahrzeug der Ewigen handelte, das von Stygia zerstört wurde. Aber sie konnte niemanden sehen, der sich in dem Gerät befand, auch nicht, als sie noch näher heranging.

Es schien leer zu sein.

»Das ist doch verrückt«, murmelte sie. »So was fliegt doch nicht von ganz allein hier in der Gegend herum!«

Aber alles sah danach aus…

»Na gut«, beschloss sie. »Erst mal ab nach Hause und Zamorra unterrichten… Der wartet vermutlich schon auf mich…«

***

Die Waffe funktionierte nicht.

Fast enttäuscht ließ Fooly sie sinken.

»Du musst erst entsichern«, sagte Stygia. »Da gibt es einen kleinen Hebel. Den drückst du nach unten. Dann kannst du auf mich schießen - oder auf Astardis, falls er dich angreift.«

Fooly betätigte den Hebel mit der anderen Hand. Da er nur je einen Daumen und drei Finger pro Hand besaß, war das unumgänglich. Wieder richtete er die Waffe auf Stygia.

Sie schien etwas unsicherer zu werden.

»Hast du jetzt Angst?«, fragte er.

»Nein.« Sie entspannte sich wieder etwas. »Wenn du mich wirklich erschießen wolltest, hättest du es jetzt bereits getan.«

Sie hat Recht, dachte er bestürzt. Sie durchschaut mich.

»Deshalb bin ich jetzt sicher, dass du mir helfen wirst«, fuhr sie fort. Sie machte erneut einen Schritt auf ihn zu, bekam ihn zu fassen, ehe er reagieren konnte, und teleportierte mit ihm wiederum an einen anderen Ort. Dort ließ sie ihn los Und verschwand sofort wieder.

Ich hätte sie doch erschießen sollen, dachte Fooly bitter.

***

»Zuerst die gute Nachricht - die Regenbogenblumen funktionieren wieder in Richtung Fooly«, sagte Nicole. »Die schlechte: Er ist nicht mehr dort, sondern von Stygia entführt worden.«

Mit wenigen Worten berichtete sie, was sie erlebt hatte.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Tu mir einen Gefallen und mach so was nicht wieder«, sagte er leise. »Einfach so zu verschwinden… Du hättest mir wenigstens einen Notizzettel hinlegen können. Als ich dann auch noch merkte, dass das Amulett verschwand, und dadurch wusste, dass du es gerufen hast… Ach, verdammt! Du warst in Gefahr, und ich wusste nicht einmal, wo ich dich hätte finden können, um dir zu helfen.«

»Du weißt doch, dass ich mir sehr gut selbst helfen kann«, sagte sie.

»Du nimmst das zu sehr auf die leichte Schulter. Du solltest vorsichtiger sein.«

Sie nickte. »Aber so oder so kommen wir nicht weiter«, sagte sie. »Wohin Stygia Fooly gebracht hat, lässt sich nicht feststellen.«

»Auf jeden Fall in die Hölle«, sagte Zamorra. »Dessen bin ich sicher. Nur… die ist verdammt groß. Und was will Stygia von Fooly? Wenn sie ihn umbringen wollte, hätte sie das sofort tun können. Bleibt also nur, uns mit seiner Entführung zu erpressen. Sie wird sich also bald bei uns melden.«

»Mir gibt zu denken, dass kurz danach Astardis auftauchte. Oder zumindest ein Dämon, der seine bevorzugte Gestalt kopiert. Verdammt, ich weiß mit hundertprozentiger Sicherheit, dass ich ihn getötet habe! Wieso existiert er immer noch? Und was bedeutet das zerstörte Schwebefahrzeug der Ewigen?«

»Zu viele Fragen, zu wenig Antworten«, sagte Zamorra. »Fooly träumte davon, dass die Unsichtbaren ihn töten wollten. Deshalb hat er sich ja wohl auch auf den Weg gemacht, entweder um vor ihnen zu flüchten, oder um ihnen zuvorzukommen… Aber von den Unsichtbaren hast du ja nichts gesehen.«

»Wie denn auch?«, konterte Nicole ironisch. »Unsichtbare haben nun mal die vertrackte Eigenschaft, unsichtbar zu sein.«

»Außer eben für Fooly. Er kann sie seltsamerweise sehen.«

»Ja…«, dehnte Nicole.

»Was ist los?«, fragte Zamorra, als sie plötzlich sehr schweigsam wurde.

»In der Zeitschau«, sagte sie, »konnte ich niemanden in dem Schwebedingsbums sehen. Aber Fooly ist mittels der Regenbogenblumen zielgerichtet dorthin gegangen. Fooly, der die Unsichtbaren suchte… und niemand sichtbar in dem Apparat…«

»Du meinst, die Unsichtbaren hätten den Ewigen dieses Fahrzeug geklaut?«

»Darauf deutet einiges hin, nicht wahr? Und warum sollten sie es nicht tun? Wir haben so was ja auch schon zu Stande gebracht.«

Zamorra nickte bestätigend. »Das eigentliche Problem aber sehe ich darin«, sagte er, »dass wir trotz dieser phänomenalen Erkenntnis immer noch nicht wissen, wo sich Fooly jetzt befindet. Und das ist eigentlich die wichtigste Sache. Leider hat Vassago nicht mehr gezeigt als das, was du auch gesehen hast. Entweder kann er es seltsamerweise nicht, oder er hat gewaltige Angst, dass es ihm an den Kragen gehen könnte.«

»Dann scheidet Stygia aus«, behauptete Nicole.

»Wie meinst du das?«

Sie hob beide Hände. »Bloßer Verdacht. Vassago hat sich früher doch vor Stygia nie gefürchtet, oder? Warum sollte er es also jetzt tun? In dieser Hinsicht hat sich an der Machtkonstellation in der Hölle nichts geändert. Der einzige Knackpunkt ist Astardis.«

»Und wenn Stygia dessen Position eingenommen hat? Wir wissen doch, wie ehrgeizig sie ist. Als damals Julian Peters den Höllenthron aufgab, hat sie ihn sich erschlichen. Jetzt hast du Astardis erschossen, und warum sollte Stygia nicht…«

»Denk nach«, mahnte Nicole. »So einfach geht es in diesem Fall nicht. Damals war sie außerordentlich frech und hatte dabei mehr Glück als Verstand. Aber um Satans Ministerpräsident zu werden, bedarf es schon einiges mehr. Seit Asmodis wechseln die Fürsten der Finsternis erstaunlich schnell. Da schaut keiner so genau hinterher. Im Grunde ist der jeweilige Fürst der Finsternis nicht viel mehr als das Oberhaupt aller Clans der Schwarzen Familie. Aber der Ministerpräsident ist LUZIFERs direkter Stellvertreter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass LUZIFER Stygia auf diesem Thron duldet, auch wenn er sie als Fürstin der Finsternis akzeptiert hat. Sie ist für dieses Amt einfach zu schwach.«

»Dann hat also ein anderer die Macht übernommen«, sagte Zamorra. »Aber wer käme in Frage? Und wer ist fähig, Astardis nachzuahmen? Ich kenne da keinen. Kann es sein, dass es doch nicht der Dämon war, den du erschossen hast, sondern sein Doppelkörper oder irgendeine andere Kreatur?«

»Für wie dumm hältst du mich?«, fragte sie.

Er grinste kurz. »Willst du darauf wirklich eine Antwort?«

»Nur, wenn du darauf bestehst, einen schmählichen, langsamen Tod zu erleiden«, gab sie mit dem gleichen Grinsen zurück. Aber sie wurde sofort wieder ernst. »Astardis ist tot, da gibt's nichts zu löten an der Holzkiste. Der wie Astardis aussieht, muss ein anderer sein.«

»Und Vassago hat vor ihm Angst…«, grübelte Zamorra.

»Und Stygia entführt Fooly!«, fügte Nicole hinzu. »Das hängt alles irgendwie zusammen. Eines muss zum anderen führen. Unsichtbare, Fooly, Stygia, Astardis… Verdammt! Es gibt eine Verbindung, aber wir sehen sie nicht. Und wir sind unter Zeitdruck, wenn wir Fooly helfen wollen.«

Zamorra holte tief Luft.

Nicole stoppte ihn, bevor er etwas sagen konnte. »Komm jetzt nicht auf die Idee, mit Merlins Zeitringen arbeiten zu wollen«, warnte sie. »Es ist zu verlockend - wir haben Tage, Wochen, Monate Zeit, alles zu überdenken und uns etwas einfallen zu lassen, kehren dann in die Vergangenheit zurück und befreien Fooly… Nein, Chef, so was haben wir schon zu oft durchgezogen. Wenn, dann machen wir es schnell, jetzt und richtig! Noch ein weiteres Zeitparadoxon brauchen wir nicht. Die Möglichkeiten von Merlins Zeitringen sollten wir uns lieber für wirklich wichtige Dinge aufbewahren, wie vor ein paar Monaten, als wir in die Vergangenheit mussten, um dich zu retten, Herr Professor!«[9]

»Ja doch«, murrte er. »Habe ich denn etwa was von den Ringen gesagt?«

Nicole winkte ab.

»Unsichtbare, Fooly, Stygia, Astardis«, wiederholte sie. »Da steckt ein System hinter. Wir müssen das knacken. Aber wie?«

***

»Der Drache also«, murmelte Calderone. »Wieso benutzt sie ausgerechnet ihn als ihr Werkzeug? Und warum ist sie auch noch so total bescheuert, ihm meine Waffe zu geben?«

Teilweise waren die Bilder, welche ihm die Kristallkugel zeigte, nebelverhangen und verschleiert. Ton kam auch nicht immer durch. Das lag möglicherweise daran, dass er nicht richtig mit der Kugel umgehen konnte. Oder auch daran, dass die Kugel vielleicht auf die Hexe eingestellt war, der er sie abgenommen hatte. Da sie ihm die Kristallkugel nicht freiwillig überlassen wollte, hatte er die alte Frau der Einfachheit halber erschossen.

Sie war eine echte Hexe gewesen, nicht eine von jenen, die auf Jahrmärkten Scharlatanerie betrieben und mit nichtssagendem Hokuspokus den Leuten das Geld aus der Tasche zogen.

Er lachte leise auf.

Ausgerechnet er und eine Kristallkugel!

Vor ein paar Jahren noch hätte er darüber nur den Kopf geschüttelt. Da stand er mit beiden Beinen fest auf dem Boden der wissenschaftlich nachweisbaren Fakten. Aber jetzt… Jetzt wusste er, was Magie bedeutete und bewirkte. Je dämonischer er wurde, um so bereitwilliger benutzte er sie. Selbst wenn sie auf einer so vergleichsweise primitiven Basis arbeitete.

Nun, wenn er sich erst einmal in der Hölle etabliert hatte, verfügte er über ganz andere Mittel. Dann würde er nicht einmal diese Kristallkugel mehr brauchen.

»Vielleicht schenke ich sie Zamorra«, grinste er. »Oder Ty Seneca…«

Wo der sich jetzt befand, wusste er nicht. Er wollte es auch nicht wissen. Seneca hatte zu viele Fehler begangen. Calderone war nicht unbedingt daran interessiert, ihm noch einmal zu begegnen. Und wenn, sollte er vielleicht das versuchen, woran er bei Robert Tendyke gescheitert war: den Mann zu töten.

Immerhin waren sie beide die gleiche Person, nur dass der eine dieser richtigen Welt entstammte und der andere aus der Spiegelwelt kam.

Aber das war jetzt ohne Belang. Es ging darum, festzustellen, ob Astardis wirklich Astardis war. Stygia hatte es also geschafft, dafür den Drachen anzuheuern, nachdem Calderone sie hatte abblitzen lassen. Das konnte Zamorra sicherlich nicht gefallen. Über kurz oder lang würde also auch der auf dem Plan erscheinen.

Es wird kompliziert, dachte der Neo-Dämon.

Und wartete weiter ab. Mochten die anderen sich gegenseitig erschlagen. Sie bahnten ihm den Weg.

***

Fooly sah sich um. Er fühlte sich mehr als unwohl. Von der Höhle, in der er sich jetzt befand, ging eine unheimliche, bedrückende Aura aus.

Als etwas anderes als »Höhle« konnte er es nicht bezeichnen. Ein seltsames, düsteres Gewölbe, hier und da von Steinsäulen gestützt oder von steinernen »Vorhängen« in verschiedene offene Räume unterteilt, fast wie in einer Tropfsteinhöhle. Aber in Tropfsteinhöhlen brannte kein Höllenfeuer, wie es hier an diversen Stellen war. Wenigstens klagten hier keine ewig brennenden Seelen.

Aber das machte es dem Drachen auch nicht einfacher.

Stygia war natürlich sofort wieder verschwunden, nachdem sie ihn hier abgesetzt hatte.

Von wegen beschützen…

Er war allein auf sich gestellt und sollte herausfinden, ob es sich bei Astardis um Astardis handelte! Und das hier war offenbar dessen Unterschlupf, der bislang von niemandem entdeckt worden war, weder von Dämonenjägern noch von den Kreaturen der Hölle! Hier hatte der Erzdämon sich wohl fühlen können. Bis Nicole Duval ihn durch einen Zufall aufgespürt und ihre Chance genutzt hatte…

Fooly gefiel es hier überhaupt nicht. Am liebsten wäre er sofort wieder verschwunden. Aber er wusste nicht, wie. Wenn er kein Weltentor fand, war er darauf angewiesen, dass Stygia ihn ebenso wieder hier herausholte, wie sie ihn hergebracht hatte.

Aber konnte er wirklich darauf vertrauen?

Sicher, sie wollte, dass er herausfand, was es mit Astardis auf sich hatte. Aber vielleicht reichte es ihr schon, Fooly dabei aus der Ferne zu beobachten. Vielleicht musste sie ihn gar nicht abschließend befragen. Vielleicht konnte sie sogar daraus ihre Schlüsse ziehen, wie der Dämon Fooly angriff und umbrachte!

Der Drache seufzte.

Und neben ihm seufzte auch jemand.

Entsetzt sprang er zurück, fuhr herum, richtete die Waffe auf - auf Fooly!

Auf sich selbst, nein, auf sein Spiegelbild.

Aber das war es auch nicht. Es war sein Double. Jemand bildete seinen Körper exakt nach. So wie er tatsächlich war, nicht seitenverkehrt wie in einem Spiegelbild.

Spiegelbild - Spiegelwelt…

War der Dämon Astardis vielleicht sein eigenes Double aus der Spiegelwelt? Hatte der Dämon von »drüben« seine Chance genutzt und die Stelle des Getöteten eingenommen? Dann konnte er natürlich spielend leicht einen Doppelkörper erzeugen, der wie Fooly aussah.

Fooly hob die Pistole an, die Stygia ihm gegeben hatte.

»Werbist du?«, fragte er. »Antworte mir, oder ich töte dich.«

Sein Doppelgänger lachte auf.

»Die Antwort auf deine Frage hast du doch längst gefunden!«

***

Stygia lauschte. Natürlich wollte sie alles unter Kontrolle behalten. Sie vertraute dem Drachen ebenso wenig wie er ihr. Deshalb hatte sie es so eingerichtet, dass sie mitbekam, was in Astardis' Höhle geschah.

Es war ein ganz simpler Trick, so simpel, dass nicht einmal Astardis selbst darauf kommen würde, und der Drache erst recht nicht.

Die Pistole war magisch präpariert.

Stygia hatte sie so behandelt, dass sie wie ein Mikrofonsender arbeitete, nur eben nicht auf technischer, sondern auf magischer Basis. So bekam sie mit, was gesprochen wurde. Nur sehen konnte sie nichts. Dazu hätte der Zauber schon etwas aufwändiger sein müssen.

Aber was gesprochen wurde, reichte ja erst einmal aus. Wenn der Drache geschickt genug war, lockte er aus dem Dämon genau das heraus, was Stygia wissen wollte - sofern die beiden sich begegneten. Das für sie Effektivste wäre natürlich, wenn der Dämon zunächst über sich plauderte und den verdammten Jungdrachen dann umbrachte.

Aber das Gespräch verlief ziemlich seltsam. Stygia spitzte die Ohren. Was sie da hörte, überraschte sie doch erheblich…

***

»Nein«, sagte Fooly langsam. »Nein, es ist nicht die Antwort, die ich suche. Du stammst nicht aus der Spiegelwelt.«

»Wer dann, glaubst du, bin ich?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass du so aussiehst wie ich, und dass Stygia glaubt, du wärest Astardis.«

»Aber du selbst glaubst das nicht.«

»Ich weiß, dass du es nicht sein kannst. Sage mir, wer du bist und lass mich gehen.«

»Oh, ich denke, das werde ich nicht tun. Ich habe nicht dafür gesorgt, dass du hierher kommst, um dich einfach wieder gehen zu lassen.«

»Du hast dafür gesorgt? Aber… aber das kann nicht sein!«, entfuhr es Fooly. »Stygia hat mich hierher gebracht! Sie will, dass ich herausfinde, wer du wirklich bist!«

»Weil sie sich selbst nicht traut, wie?« Der Dämon, der Foolys Aussehen hatte, lachte höhnisch. »Wie immer. Dämonen sind feige von Natur aus. Sicher, kleiner Drache! Sie hat dich hierher gebracht! Aber sie tat es, weil ich es wollte, weil ich es so eingefädelt habe. Denn ich wollte dich hier haben, ohne dass eine Spur zu mir führt!«

»Das verstehe ich nicht«, keuchte Fooly.

»Ich«, sagte der Doppelgänger, »sandte dir die Albträume!«

Fooly starrte ihn entgeistert an. »Aber wie…«

»Ich wusste, dass die Unsichtbaren sich wieder auf diesem Planeten tummeln. Sie sind zurückgekehrt aus den Weltraumtiefen, um ihr Werk fortzusetzen. Was auch immer sie damit bezwecken… So oder so stören sie meine Kreise. So lockte ich dich zu ihnen. Sie hätten dich getötet, wenn Stygia nicht dazwischen gekommen wäre. Ohne ihr Eingreifen hätte ich selbst eingreifen müssen. Ich brauche dich hier.«

»Aber warum hast du mich dann erst zu den Insektenäugigen gelockt?«, wollte Fooly wissen.

»Wie hätte ich dich sonst aus dem abgeschirmten Château Montagne bekommen sollen? Es erfordert unendlich viel weniger Kraft, dir einige Träume zu schicken, als direkt in euer Hauptquartier einzubrechen.« Der Doppelgänger lachte wieder. »Nun, du bist auf die Jagd nach den Unsichtbaren gegangen. Dafür musstest du die magische Abschirmung verlassen. Und mir war auch klar, dass du in deinen privaten Rachefeldzug Zamorra niemals hineinziehen würdest. Deshalb hast du ihm auch nicht gesagt, wohin du gegangen bist, nicht wahr?«

Fooly nickte langsam. Der Dämon hatte Recht.

Der Jungdrache rang mit sich. Er war nahe dajan, seinen Doppelgänger nun doch zu attackieren. Denn was der sagte, klang äußerst bedrohlich. Aber andererseits griff er Fooly nicht direkt an - noch nicht. Und es widerstrebte dem Drachen, als Erster zuzuschlagen. Auch wenn sein Gegner ein Dämon war.

Drachen gaben ihren Gegnern immer eine faire Chance.

Deshalb waren auch so viele von ihnen im Mittelalter auf der Erde erschlagen worden, denn die Menschen ihrerseits gaben den Drachen eine solche Chance nie.

Dabei hätten beide Völker harmonisch miteinander leben können. Fooly und Zamorra waren das beste Beispiel dafür, dass es machbar war.

»Siehst du«, fuhr der Dämon fort.

»Jetzt bist du hier, weil Stygia auf die Idee kam, ausgerechnet dich zu benutzen und gegen mich auszusenden. Sie hat mir damit in die Hände gespielt, diese Närrin.«

»Was hast du vor?«, fragte der Drache beklommen. »Warum interessierst du dich so sehr für mich? Willst du mich töten?«

»Später - vielleicht«, sagte der Dämon. »Vorerst brauche ich dich noch. Möglicherweise, um Zamorra zu erpressen, falls mein eigentlicher Plan nicht funktioniert.«

»Zamorra wird sich niemals von einem Dämon erpressen lassen«, sagte Fooly, obgleich er wusste, dass er damit vielleicht sein eigenes Todesurteil aussprach. »Niemals!«, wiederholte er nachdrücklich.

»Oh, er wird. Er kann doch seine Freunde nicht sterben lassen! Ihr seid doch Freunde, oder? Um dich zu retten, wird er tun, was ich verlange.«

Fooly schüttelte den Kopf.

Dabei wusste er, dass Zamorra genau das tun würde!

Es musste einen Ausweg geben. Aber welchen?

»Wer bist du?«, schrie Fooly. »Sag es mir endlich!«

»Hast du es immer noch nicht begriffen?« Der Dämon lachte auf.

Da schoss der Drache!

***

Stygia war fassungslos. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Astardis dermaßen intrigant plante und selbst sie mit in sein Intrigenspiel einbezog. Doch wenn sie darüber nachdachte, passte es zu ihm!

Zamorra zu erpressen, hatten schon andere versucht, aber nicht auf diese trickreiche Weise.

Sie musste damit rechnen, dass Zamorra sich zunächst an ihr schadlos halten würde! Sein verfluchtes Zauberamulett war in der Lage, Bilder aus der Vergangenheit zu zeigen. Zamorra würde die Regenbogenblumen benutzen und an den Ort gelangen, an dem Stygia die Unsichtbaren vernichtet und Fooly entführt hatte. Er würde sie sehen und sie dafür attackieren, während der Angriff auf ihn selbst aus einer ganz anderen Richtung kam!

Ja, das war typisch für Astardis, diesen verschlagenen Halunken. Plötzlich glaubte sie nicht mehr daran, dass Nicole Duval ihn wirklich getötet hatte. Er musste es selbst sein! Er hatte sie alle irgendwie hereingelegt!

Sie schäumte vor Wut.

Bring ihn um, tobte sie. Schieß ihn in Stücke mit dieser angeblichen Superpistole! Mach ihn fertig!

Aber wahrscheinlich war das vergeblich. Wahrscheinlich zeigte sich Astardis dem Drachen einmal mehr nur als Doppelkörper, während sein Original sich an einem versteckten anderen Ort befand. Sicher besaß er mehrere Verstecke, in die er sich zurückziehen konnte. Nachdem dieses entdeckt worden war, müsste er närrisch sein, es weiter zu bewohnen!

Nur - wen oder was hatte Duval dann getötet?

Denn die Reste, die Stygia selbst gesehen hatte, waren alles andere als die eines feinstofflichen Doppelkörpers. Von dem blieb nämlich überhaupt nichts übrig. Hier aber hatte sie die sterblichen Überreste gesehen, denen noch erkennbar die Aura des Astardis anhafteten…

Es war unfassbar.

Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte, woran sie glauben sollte.

Und der Drache, statt ihr Gewissheit zu verschaffen, dachte nur an seine eigenen Probleme.

Da hörte sie den Schuss.

Und nicht nur einen. Der Drache feuerte wohl das ganze Magazin leer.

Der Dämon lachte nur.

Und dann schrie der Drache auf…

***

Nicole fragte sich immer noch, warum Astardis überhaupt nicht auf ihre Anwesenheit reagiert hatte. Aber diese Frage war zweitrangig, solange es darum ging, Fooly zu retten. Und der war eindeutig von Stygia einkassiert worden.

»Haben wir eine Möglichkeit, Stygia in der Hölle aufzuspüren?«, fragte sie.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Aber wir sollten nichts unversucht lassen. Wir werden uns die Stelle, an der Stygia ihn entführt hat, noch einmal sehr genau anschauen.«

»Das wäre auch mein Vorschlag«, gestand Nicole. »Und vielleicht können wir Stygia dort mit einem Höllenzwang belegen.«

»Du meinst, sie beschwören, dass sie erscheinen muss?«

»Richtig. Und dann - Klappe zu, Affe tot. Wenn wir sie erst mal im Bannkreis haben, können wir sie zwingen, uns zu verraten, wo sie Fooly versteckt hat, oder uns zu ihm zu bringen. Danach…« Sie machte mit der flachen Hand die Geste des Halsabschneidens.

»Ziemlich mörderische Einstellung«, sagte Zamorra.

»Sie ist eine Dämonin. Du selbst hast von diesem Pack schon genügend Exemplare unschädlich gemacht. Stygia gehört zu diesem Pack. Nur ein toter Dämon ist ein guter Dämon.«

»Ausnahmen bestätigen die Regel«, sagte Zamorra. »Vassago, oder auch Asmodis.«

»Den lass mal ganz außen vor! Und Stygia gehört absolut nicht zu den Ausnahmen. Sie ist nur eine lästige Schmeißfliege.«

Zamorra hob die Brauen. Von Nicole ging eine Aggressivität aus, die er bisher selten an ihr beobachtet hatte. Lag es daran, dass die Dämonenfürstin ausgerechnet Fooly entführt hatte? Er wusste, dass Nicole den Jungdrachen in ihr Herz geschlossen hatte, auch wenn sie immer wieder über seine Streiche schimpfte und ihm oft genug angedroht hatte, Drachensteak und Handtasche oder Stiefel aus ihm zu machen.

»Wir wissen nicht, wer nach ihr auf den Thron klettert«, sagte Zamorra. »Stygia kennen wir nun schon seit langem. Wir wissen, wie sie reagiert und können ihre Handlungen vorausberechnen.«

 »Eben nicht!«, behauptete Nicole. »Oder hättest du damit gerechnet, dass sie Fooly entführt? Wahrscheinlich wird das eine Erpressung.«

»Auf die wir nicht eingehen können«, sagte Zamorra. »Andererseits können wir den Kleinen auch nicht in ihrer Gewalt lassen. Wir müssen etwas tun.«

»Sage ich doch. Beschwören wir sie und killen sie dann! Bisher haben wir immer nur reagiert, was diese geflügelte Pestratte angeht. Es wird Zeit, dass wir agierenl«

Er nickte. »Probieren wir's aus. Mit den Unsichtbaren haben wir nun ja wohl nicht mehr zu rechnen. Das war wohl eine Falle für Fooly. Auf geht’s.«

Er küsste seine Gefährtin.

Und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.

***

Fooly schoss. Und schoss wieder. Sein Krallenfinger hielt den Abzug der Waffe fest. Ein Geschoss nach den anderen verließ die Mündung und schlug in den Körper seines Doppelgängers ein. Immer wieder und wieder. Auf die kurze Distanz konnte er sein Ziel einfach nicht verfehlen.

Dann…

Klick.

Das Magazin war leer.

Und die Kreatur, die aussah wie Fooly, lebte immer noch.

Sie hatte die Geschosse einfach »geschluckt«. Die waren in den Körper eingedrungen und darin verblieben. Sie waren nicht hindurchgerast, um irgendwo hinter dem Dämon in die Wand einzuschlagen.

Er trug sie in sich.

Aber er reagierte einfach nicht darauf.

Er starb nicht, er schrie nicht. Er stand einfach nur da.

Und dann lachte er.

Fooly schrie unwillkürlich auf, als der Dämon seine Gestalt veränderte, vergrößerte. Der Doppelgänger erreichte innerhalb weniger Sekunden die vier- oder fünffache Größe des Originals.

»Stygia!«, schrie Fooly. »Hilf mir! Du hast es versprochen!«

Aber er wusste, dass sein Schrei ungehört verhallte. Natürlich hatte Stygia nie beabsichtigt, ihn zu schützen!

Aber wenn der Dämon ihn umbrachte, wie wollte sie dann erfahren, was er Fooly erzählt hatte?

»Stygia kann dir nicht helfen!«, dröhnte die Stimme des Dämons. »Du gehörst mirl«

Etwas raste auf Fooly zu. Er war nicht in der Lage, auszuweichen. Er verlor das Bewusstsein.

Er sah nicht mehr, wie der Dämon ihm die leergeschossene Pistole aus den Fingern nahm und prüfte. Plötzlich entwickelte der Fooly-Doppelgänger einen dritten Arm, dessen Hand mehrfach in einem bestimmten Rhythmus über das Metall der Pistole strich. Dann verschwand der dritte Arm wieder, und mit seinen beiden normalen Händen zerbrach der Dämon die Waffe, als sei sie ein Strohhalm.

Danach schied er die Geschosse aus, die in seinem Körper gelandet waren.

Er komprimierte sie so weit, dass ihre Explosionen nicht stärker waren als das Aufflammen eines Zündholzes.

Der Dämon kümmerte sich nicht weiter darum. Er begann mit Plan 1.

***

Zamorra und Nicole benutzten die Regenbogenblumen, um dorthin zu gelangen, wo Fooly von Stygia entführt worden war.

Zamorra sah sich um. Er wollte unangenehme Überraschungen vermeiden. Er sah nicht nach solchen aus. Alles war so, wie Nicole es ihm beschrieben hatte. Das Einzige, was ihm nicht ganz in den Kopf ging, war, dass die Regenbogenblumen anfangs nicht funktioniert hatten, später aber doch.

Nicole schien sich mit dem gleichen Problem herumzuschlagen, denn sie lieferte ihm ungefragt einen Lösungsversuch: »Vielleicht waren die Blumen blockiert, so lange die Unsichtbaren existierten. Erst nachdem Stygia sie umbrachte, wurde die Blockierung aufgehoben.«

Das war denkbar. Zamorra hatte ja selbst Regenbogenblumen mit Sperren versehen, die verhinderten, dass Dämonen oder auch Unsichtbare sie benutzten, um Château Montagne anzugreifen. Vielleicht hatte es hier eine ähnliche, aber temporär eingeschränkte Sperre gegeben.

Inzwischen brannten die Reste des Schwebefahrzeugs nicht mehr. Dennoch waren die Metallplastikteile noch heiß, sodass Zamorra darauf verzichtete, hineinzuklettern und sich im Inneren umzusehen. Aber alles sah tatsächlich danach aus, dass es sich hier um ein Fahrzeug der Ewigen handelte.

Zamorra begann damit, magische Kreidezeichen auf den Boden zu malen. Die waren nötig, um Stygia zu beschwören. Ein Bannkreis, dazu beschwörende Bannzeichen, sowie das Sigill der Dämonenfürstin. Das alles musste so sorgfältig wie möglich aufgezeichnet werden. Schon der kleinste Fehler konnte verhängnisvoll werden.

Den Kreis zu zeichnen, war dabei das geringste der Probleme. Auch der Drudenfuß, der dazu gehörte, war relativ einfach. Komplizierter war es schon, die Bannzeichen sauber aufzuzeichnen, und den Gipfel der Kunst stellte die Wiedergabe des Sigills dar, da Stygias äußerst kompliziert gestaltet war. Wenn nur ein Strich einen Millimeter zu lang oder zu kurz war, würde es nicht funktionieren.

Stygias Sigill kannte Zamorra erst seit relativ kurzer Zeit. Im Standardwerk für Dämonenbeschwörungen, der »Goethia«, war es nicht verzeichnet. Aber jenem, der dieses Werk einst verfasste, waren viele Dämonen entgangen…

Zamorra war noch am Anfang seiner Arbeit, als Nicole ihn mit einem Ruf unterbrach.

Er sah auf.

War alles überflüssig geworden?

Fooly kam auf sie beide zu…

***

Stygia lauschte weiter, aber alles blieb still. Der Drachenschrei war verstummt, danach kam nichts mehr. Es war, als befände sich in Astardis' Refugium niemand mehr.

Sie überlegte, ob sie nun das Risiko eingehen sollte, selbst nachzuschauen.

Schließlich entschloss sie sich dafür. Sie konnte ja jederzeit wieder verschwinden, falls es für sie zu riskant wurde. Sie fragte sich, was Astardis plante. Zamorra erpressen wollte er ja seiner Aussage nach erst, wenn sein erster Versuch nicht klappte. Aber wie sah dieser erste Versuch aus?

Sie entsann sich, dass der Streit zwischen ihnen, wie Zamorra am ehesten zu besiegen sei und wer bislang die größten Niederlagen kassieren musste, zu Astardis’ Tod geführt hatte. Zu seinem vermeintlichen Tod, korrigierte sie sich. Er hatte ihr vorführen wollen, wie man mit Zamorra fertig wurde…

Das war ihm absolut mißlungen.

Stygia versetzte sich wieder in sein Versteck.

Sofort stellte sie fest, dass Astardis nicht mehr hier war. Er oder sein Doppelkörper hatte das Versteck verlassen.

Da war nur noch Fooly, der Jungdrache.

Er war ohne Besinnung. Astardis hatte ihn niedergestreckt.

Die klobige Pistole, die Calderone ihr gegeben und die sie magisch präpariert hatte, war zerbrochen, die Magie war verloschen.

Sie griff nach dem Drachen. Ihn musste sie zu sich mitnehmen. Nicht unbedingt, weil sie ihr Versprechen halten wollte, ihn zu schützen, sondern vor allem, weil sie ihn befragen wollte. Sie kannte nur den Ton, er kannte das Bild. Was hatte er gesehen?

Er hatte von einem Spiegelwelt-Dämon gesprochen. War das möglich?

Stygia sah sich aufmerksam um. Dabei sah die, dass die verwesenden Überreste des Salamanders immer noch vor sich hin verwitterten, der laut Nicole Duval der Dämon Astardis gewesen sein sollte - der wirkliche Astardis.

Sie beugte sich hinüber und griff in die stinkende, zerfallende Masse, nahm eine Handvoll davon an sich.

Mit der anderen Hand hielt sie den Drachen und kehrte zurück in ihren Thronsaal.

***

»Fooly?«, stieß Zamorra überrascht hervor.

Der Jungdrache watschelte auf ihn und Nicole zu.

»Verdammt, was hast du nur angestellt?«, fuhr Zamorra ihn an. »Warum bist du einfach verschwunden, ohne uns etwas zu sagen? Wir brechen uns fast die Ohren ab, um dich zu finden und dir zu helfen und jetzt…«

»Wie bist du überhaupt frei gekommen?«, mischte Nicole sich ein und brachte Zamorra damit zum Verstummen. »Wie hast du es geschafft, Stygia auszutricksen?«

»Ach, das war ganz einfach«, sagte der Drache großmäulig. »Schließlich ist sie ja nur eine Dämonin.«

Nur, echote es in Zamorra. Aber irgendwie ging diese warnende Stimme unter in seiner Euphorie, dass Fooly noch lebte, dass ihm nichts zugestoßen war.

»Wie hast du es angestellt?«, hakte Nicole derweil nach.

Fooly winkte ab. »Verschone mich mit solchen Detailfragen. Reicht doch, dass ich es geschafft habe, oder?«

Jetzt stutzte Zamorra doch. Diese Antwort war untypisch für den Jungdrachen. Zu aggressiv und zu überheblich.

»Erzähl's uns bitte trotzdem«, bat er. »Damit wir davon lernen können.«

»Irgendwann mal, wenn ich Zeit und Lust habe, Professor«, sagte Fooly. Er näherte sich Zamorra immer mehr.

Etwas stimmte nicht. Der Drache war sonst wesentlich freundlicher, höflicher. Und er pflegte Zamorra generell Chef zu nennen, wenn er ihn ansprach. Nicht mit Namen und nicht mit Titel.

»Pass auf!«, schrie Nicole im gleichen Moment auf. »Er denkt nicht!«

Sie riss ihren Blaster hoch und schoss auf Fooly.

Der löste sich im gleichen Moment auf. Seinem verblassenden aufklaffenden Maul entfuhr noch eine Feuerwolke, die Zamorra aber nicht mehr traf, sondern sich vorher auflöste wie der Drache selbst.

»Verdammt, was war das?«, stieß Zamorra hervor. »Was heißt, er denkt nicht?«

»Verrückt, nicht wahr?« Nicole wirbelte den Blaster um ihren Zeigefinger wie ein Westernheld im Film seinen Colt. Sie verzichtete nicht einmal darauf, den »Mündungsrauch« fortzublasen, ehe sie die Waffe wieder an die Magnetplatte an ihrem Gürtel heftete.

»Mir fiel auf, dass er anders redete als unser Fooly«, sagte sie. »Da habe ich versucht, seine Gedanken zu lesen.«

Natürlich - Nicole war Telepathin. Aber funktionierte ihre Gabe auch bei Drachen? Zamorra wiederholte diese Frage laut.

»Weiß ich nicht«, gestand sie. »Aber ich kann feststellen, ob jemand überhaupt denkt oder nur ein toter Gegenstand ist. Dieser angebliche Fooly war so ein toter Gegenstand. Es muss einer der Doppelkörper des Astardis gewesen sein.«

»Und er wollte mich umbringen«, murmelte Zamorra eingedenk des Feueratems, den der falsche Fooly im letzten Moment noch auszuatmen versucht hatte. »Aber was hat Astardis mit dieser ganzen Sache zu tun?«

»Er war auch hier, er sah mich und verschwand«, erinnerte Nicole.

»Sollte dann vielleicht eher er hinter Foolys Entführung stecken? Dass er sich jetzt in dessen Gestalt zeigte, deutet darauf hin.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Entführt hat ihn Stygia. Was wir über die kleinen Querelen in Dämonenkreisen wissen, besagt aber, dass sie und ihr Vorgesetzter nicht unbedingt die besten Freunde sind und keinesfalls am selben Strang ziehen. Haben wir eine Möglichkeit, Astardis zu beschwören?«

»Hier und jetzt nicht«, gestand Zamorra. »Aber vielleicht hilft Stygia uns dennoch etwas weiter. Als Opposition zu Astardis…«

»Dann mach mal«, sagte Nicole.

***

Jener, der sich als Astardis zeigte, war zurückgekehrt in die Schwefelklüfte. Der Strahlbeschuss seitens der Gefährtin des Dämonenjägers Zamorra hätte ihm zwar nicht das Geringste anhaben können, aber er zog es dennoch vor, die Konfrontation abzubrechen. Er wollte seine wahre Identität noch längst nicht offenbaren.

Plan 2 stand an, nachdem Plan 1 gescheitert war. Er hatte Zamorra nicht in Gestalt des Drachen überrumpeln und verbrennen können, also musste er ihn unter Druck setzen. Dafür brauchte er Fooly als Geisel.

Nur befand sich Fooly nicht mehr dort, wo er ihn bewusstlos zurückgelassen hatte.

Von allein konnte der Drache nicht erwacht und entflohen sein. Jemand hatte ihn geholt.

Zamorra sicher nicht.

Blieb nur Stygia.

Und die suchte er jetzt auf.

Sie befand sich in ihrem Thronsaal, als er eintraf.

Er sah noch den Drachen, er sah, dass sie etwas fallen ließ, auf das er nicht weiter achtete…

Aber im gleichen Moment verschwand sie, und mit ihr der Drache, den sie immer noch an einem seiner Stummelflügel festhielt.

»Das Nichts soll dich fressen!«, brüllte er, der wieder die Astardis-Gestalt angenommen hatte, zornig. Er sah die Spur nicht, um Stygia folgen zu können, er sah nur das magische Muster und begriff, dass sie einem Höllenzwang unterlag, einer Beschwörung, welcher sie sich nicht widersetzen konnte.

Wohin sie gehen musste, wusste er nicht. Dass sie den Drachen mitnahm, war sein Pech. Sie musste von der Beschwörung dermaßen überrascht worden sein, dass sie das kleine Biest nicht einmal mehr los lassen konnte.

Jener, der vorgab, Astardis zu sein, konnte nur auf ihre Rückkehr warten!

***

Stygia erschien - mit dem Drachen!

Zornig und schier entsetzt fand sie sich im Bannkreis wieder.

»Was glaubst du, wer du bist?«, fragte Zamorra. »Denkst du, du könntest ungestraft einen unserer Freunde entführen? Du solltest spätestens jetzt begreifen, dass du erledigt bist.«

Nicole hielt den Blaster auf sie gerichtet.

»Der Bannkreis wirkt nur einseitig«, sagte sie. »Du kannst ihn nicht verlassen, aber der Laserstrahl kann hinein und dich verbrennen!«

Stygia schwieg. Sie griff nach dem Kopf des offenbar bewusstlosen Drachen. Ein kleiner Ruck nur, und sie würde ihm das Genick brechen.

Die stumme Drohung war Warnung genug.

»Was forderst du?«, fragte Zamorra.

Stygia lachte auf. »Deinen Tod -aber das werde ich wohl nicht erzwingen können. Vernichte Astardis, und ich gebe den Drachen frei.«

»Astardis ist tot«, sagte Zamorra.

»Nein. Er lebt. Ich weiß es.«

Nicole nickte bedächtig. Sie war selbst von Zweifeln geplagt. Konnte es sein, dass sie sich so irrte? Dass sie nicht den wirklichen Astardis erschossen hatte?

»Sage mir, wo wir Astardis finden, und ich vernichte ihn«, sagte Zamorra.

Stygia lachte wieder.

In diesem Moment erwachte Fooly aus seiner Bewusstlosigkeit. Er schlug mit seinen Stummelflügeln. Überrascht ließ Stygia ihn los. Das nutzte der Drache aus, aus dem Bannkreis zu stürmen, der natürlich nur die Dämonin, aber nicht ihn festhielt. Dabei verwischte er aber unglücklicherweise mit dem Fuß einen Teil des Kreidekreises und öffnete ihn damit.

Stygia sah ihre Chance - und verschwand.

Fooly stürmte auf Zamorra los und hätte ihn beinahe umgerannt.

»Chef!«, keuchte er. »Dass du hier bist… Ich wusste doch, dass du mich nicht im Stich lässt!«

»Das klang aber vor einem halben Tag noch ganz anders«, konterte Zamorra, bemüht, sich aus der Umarmung des Jungdrachen zu lösen. »Da wolltest du nicht, dass wir dir helfen…«

»Was schert mich mein Geschwätz von gestern?«, wehrte Fooly ab, indem er einen Ausspruch des ersten deutschen Bundeskanzlers zitierte. »Chef, Mademoiselle Nicole, es ist toll, dass ihr hier seid! Ihr habt mich gerettet!«

»Dann wollen wir auch mal ganz schnell wieder von hier verschwinden«, ordnete Zamorra an. »Los, ab zu den Regenbogenblumen!«

Er zog Fooly einfach am Arm mit sich.

Auch Nicole hielt hier nichts mehr. Es bestand das Risiko, dass Stygia zurück kehrte - oder Astardis!

Sie überquerten den Bach und erreichten die Regenbogenblumen. Wenig später befanden sie sich wieder im Château Montagne.

***

»Was willst du hier?«, fragte Stygia wütend, als sie in ihren Thronsaal zurückkehrte und Astardis vor sich sah.

»Den Drachen«, verlangte er kalt.

»Was ich nicht habe, kann ich dir nicht geben.«

»Wo befindet er sich?«

»Ich habe ihn freigelassen, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte«, log sie.

»Welche Aufgabe?«

»Das geht dich nichts an, Astardis. Warum belästigst du mich? Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheit, die derzeit wohl eher Ungelegenheiten sind.«

»Was meinst du damit?«, fragte er scharf.

Stygia lächelte ihn höhnisch an.

»Darüber darfst du nachdenken. Ich hoffe, deine Intelligenz reicht dafür aus.«

»Reize mich nicht«, warnte er. »Sonst zerquetsche ich dich.«

»Dafür würdest du dich vor einem Tribunal verantworten müssen«, sagte sie. Sie ahnte nicht, dass diese Drohung ihn absolut nicht schreckte.

»Ich denke, es ist an der Zeit«, fuhr sie fort, »dass wir die Machtkompetenzen einmal richtig definieren. Wir sollten das von LUZIFER entscheiden lassen.«

Jener, der sich ihr als Astardis zeigte, ballte die Fäuste.

»Wir werden sehen«, sagte er.

Und verschwand.

Stygia ahnte nicht, wie knapp sie dem Tod entgangen war. Denn ihr Gegner hegte ganz besondere Pläne, und er befand sich jetzt in der Machtposition, diese Pläne auch auszuführen.

Über ihm stand nur noch LUZIFER…

***

Fooly berichtete von den Unsichtbaren, aber auch von dem, was der Dämon ihm erzählt hatte. Von dessen tückischem Plan, Zamorra mit der Gefangennahme Foolys zu erpressen…

»Das hatte ich eigentlich Stygia zugeschrieben«, erinnerte sich Nicole.

»Die wollte durch mich nur erfahren, wer dieser Dämon wirklich ist«, sagte Fooly.

»Und? Hast du es erfahren?«

Fooly schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nur eines«, sagte er. »Der, welcher sich Astardis nennt, ist kein Dämon!«

ENDE
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